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Mit eisernem Willen

Amraka, Kourou, März 2528

Hunapee spähte zwischen den Zweigen des Macuuja-Strauchs hervor. Die Sonne warf erste Strahlen auf das Haupt der Sonnenköpfigen. Es schien im Morgenlicht von einer Aureole umgeben. Noch nie hatte Hunapee so helle Haare gesehen. Aufgeregt packte der Unsichtbare seinen Speer fester. Jede Faser seines Körpers vibrierte.

Es ist wahr! Die Legende wird sich erfüllen.

Auf dem staubigen Platz vor ihm wirbelte die Auserwählte einen Kampfstab herum, direkt auf das Gesicht ihrer Feindin zu. Holz krachte auf Holz. Die dunkelhaarige Feindin erzitterte unter der Wucht des Schlags und wich zurück.

Hunapee nickte erfreut. Die Sonnenköpfige ist stark, mutig und schön. Das perfekte Opfer. Die Götter werden zufrieden sein.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Als der Streiter zur Erde kommt, versuchen die Gefährten, ihn zu vernichten, indem sie ein Teil eines Steinflözes, der allem Lebendigen die Energie entzieht und es versteinert, mit dem Flächenräumer in die Masse des Streiters wollen. Der Flächenräumer, eine Waffe der Hydriten am Südpol, lag lange brach, und alle tausend Jahre entstand in ihm durch die unkontrollierte Entladung der Energiespeicher eine Zeitblase.

Das Team nimmt den Kampf gegen die Zeit auf: Matthew Drax, die junge Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, die Hydriten Gilam’esh und Quart’ol, der geniale Erfinder Meinhart Steintrieb und der Android Miki Takeo. Dazu stößt noch Grao’sil’aana, einer der wenigen Daa’muren, die beim Abflug des Wandlers auf der Erde blieben. Er hatte auf den 13 Inseln, Aruulas Heimat, die Macht übernommen und die frisch gekrönte Königin Aruula in einer Höhle eingesperrt.

Doch Aruula kommt frei und kommt mit ihrem alten Freund Rulfan zum Südpol, um Matt zu warnen. Dabei hatte sie sich mit ihrem Gefährten entzweit: Im Kampf gegen Mutter, einem winzigen Teil des lebenden Flözes, kam durch ihre Schuld Matts Tochter Ann ums Leben. Das hat er ihr nicht verziehen.

Zunächst gelingt es den Gefährten nicht, den Streiter zu vernichten: Der Flächenräumer ist nicht ganz geladen, als sie den Schuss auslösen müssen. Er krepiert und erschafft eine neue Zeitblase! Erst scheint der Streiter getroffen, doch es war nur eine Schockwelle, die ihn für drei Stunden paralysiert. Dann setzt er seinen Weg zur Erde fort. Unter seinem Einfluss regieren weltweit Tod und Wahnsinn. Auch Aruula und Rulfan sterben. Als die kosmische Entität die Oberfläche des Planeten auf der Suche nach dem Wandler, dessen Essenz sie wie ein Drogensüchtiger braucht, vernichtet, bleibt Matt, Xij und Grao nur die Flucht durch die neue Zeitblase.

Sie stellen bald fest, dass sie durch Parallelwelten reisen. Wann immer eine Zeitblase entstanden ist, hat sie eine neue Zeitlinie eröffnet, in der die Geschichte unterschiedlich weiterläuft. Bei einem dieser Zeitsprünge geraten sie in den Zeitlosen Raum zwischen den Welten, in dem Archivare technische Errungenschaften aller Epochen sammeln. Sie geben ihnen ein Gerät mit, das die Energiewaben des Flächenräumers in Minutenschnelle aufladen kann. Als sie endlich wieder an ihrem Aufbruchsort landen, kommen sie in jenem Augenblick an, in dem die Zeitblase entstanden ist: drei Stunden, bevor sich der Streiter vom Mond löst! Doch sie können zu ihren früheren Ichs keinen Kontakt aufnehmen und auch nichts berühren, da die Zeit selbst es verhindert. Als der frühere Matt auf die Ladestandanzeige des Flächenräumers aufmerksam wird, löst er einen weiteren Schuss aus, und diesmal gelingt der Plan: Sie versetzen einen kugelförmigen Teil des Flözes direkt in den Streiter hinein. Der versteinert – doch im Todeskampf reißt er den Mond auf und schleudert Hunderte von Trümmerstücken in Richtung Erde.

Durch die Änderung im Zeitablauf sind auch Aruula und Rulfan gerettet, und die Kriegerin will mit Grao abrechnen. Matt erreicht, dass er nur verbannt und in die Eiswüste geschickt wird, wo er Antarktis-Bewohnern in die Hände fällt und in Sanktuarium gerät, eine Hohlkugel aus der Zukunft, die in ferner Vergangenheit beim ersten Schuss des Flächenräumers entstand.

Mit dem Mondshuttle fliegen Matt Drax und Miki Takeo einem 500 km durchmessenden Mondmeteoriten entgegen – und der AKINA, einem marsianischen Raumschiff, das offenbar führerlos auf die Erde zukommt. Der Schrei des sterbenden Streiters hat die Besatzung getötet, aber Matt will das Schiff nutzen, um das Trümmerstück vom Erdkurs abzubringen. Doch da rast von der Erde eine Atomrakete heran, verfehlt die AKINA nur knapp und zerlegt den Brocken. Von wem kam sie? Takeo errechnet als Ausgangspunkt Kourou in Französisch-Guayana. Doch bevor sie dorthin fliegen, muss Matt noch eine Entscheidung treffen: zwischen Aruula und seiner neuen Liebe Xij Hamlet. Als er sich für Letztere entscheidet, verlässt Aruula ihn und bleibt vorerst auf Canduly Castle, als sie Rulfan und Vogler dort absetzen.

In Kourou stoßen Matt, Xij und Miki Takeo auf eine Gesellschaft, die uralten Riten folgt und so den Weltraumbahnhof der ESA instand hält. Takeo gelingt es, weitere Abfangraketen zu starten und die meisten Trümmer abzuwehren. Unter denen, die durchkommen, ist ein Brocken, der beinahe Canduly Castle trifft und den Keller zum Einsturz bringt. Aruula wird beinahe gelähmt, als sie Rulfans Familie mit ihrem Körper abschirmt.

Gleichzeitig wird auch Matt verletzt, von einer Schlange. Indios mit Totemtieren um den Hals überfallen Kourou, um Waffen zu erbeuten. Miki Takeo bringt einen Peilsender an einem der Gewehre an. Sobald Matt genesen ist, wollen sie dem Signal folgen...


Xij Hamlet ließ den Kampfstab fliegen und auf Merles Gesicht zurasen. Die dunkelhäutige Amrakanerin parierte, wich zurück und startete ihrerseits einen Angriff. Sie war kleiner als Xij, aber wendig und schnell. In Sachen Gerissenheit stand die Gegnerin ihr in nichts nach, doch sie besaß weniger Erfahrung. Trotzdem dauerte der Kampf bereits mehrere Minuten, ohne dass ein eindeutiger Treffer vorlag.

Mit Finten lockte Xij Merle aus der Reserve. Sie zuckte an, hart und schnell, um dann auf der anderen Seite zuzustoßen. Der Angriff gelang. Merle stolperte zurück, drohte zu stürzen. Auf ihrer Stirn lagen Schweißtröpfchen, die Augen waren grimmig gegen das Licht zusammengekniffen.

Sie will sich nicht die Blöße geben, gegen mich zu verlieren, dachte Xij anerkennend. Merle gibt wirklich alles, dabei ist der Kampfstab nicht ihre bevorzugte Waffe.

Schon flog Merles Stock heran. Xij wich aus und blockte.

Ein Stück entfernt hörte sie zwei Männer klatschen, die stehengeblieben waren, um das Training zu beobachten. Die beiden Legionäre standen im Schatten einer Buritii-Palme und betrachteten die kämpfenden Frauen aufmerksam. Das Grinsen auf ihren Gesichtern gefiel Xij nicht.

Fehlt nur noch, dass sie Buritii-Schnaps trinken und uns auffordern, uns auszuziehen.

Xij ignorierte die Schaulustigen, um sich nicht ablenken zu lassen. Sie ging tiefer und hämmerte den Stab nach Merles Knie, änderte aber die Richtung, als sie sah, dass Merle nicht rechtzeitig wegkam, und traf den weniger verletzlichen Oberschenkel. Unterdrückt stöhnend ließ sich Merle fallen. Das Ende von Xijs Stab fuhr herum und zielte auf Merles Schläfe. Es verharrte vor einer Tätowierung, die dem Tatzenmuster eines Panthaas nachempfunden war.

Mit einem Lächeln machte Xij einen Schritt zurück und pflanzte ihren Stock im Staub auf. »Nicht übel, Merle. Besonders weil der Stab nicht zu den Waffen gehört, mit denen du sonst kämpfst.«

Merle atmete heftig. Einen Augenblick sah sie wütend zu Xij auf, dann entspannten sich ihre Züge. »Du bist einfach besser. Du musst gute Lehrmeister gehabt haben.«

Obwohl sie französisch mit starkem Akzent sprach, verstand Xij sie dank des eingepflanzten Translators problemlos. Ihr Lächeln erstarb, ihr Gesicht wurde ernst. Sie hatte hervorragende Lehrmeister gehabt, und das nicht nur in diesem Leben. Als auf dem Mars geborene Geistwanderin war sie Merle gegenüber um einige Tausend Leben im Vorteil. Aber dieses Geheimnis kannten die Herren von Kourou nicht, und Xij sah auch keinen Grund, das zu ändern.

Sie reichte Merle die Hand und zog sie auf die Füße. »Hast du in deinem Stamm so zu kämpfen gelernt?«

Merle nickte. Sie lebte erst seit ein paar Monaten in der BASTILLE; ihre Mutter gehörte einem Stamm in der Nähe an, ihr Vater war ein Legionär aus dem Raumhafen. »Und du? Wer hat dir beigebracht zu kämpfen?«

»Viele Lehrmeister«, antwortete Xij vage. Sie schob den Stab, den sie in den letzten Tagen selbst gefertigt hatte, zusammen und befestigte ihn an ihrem Gürtel. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie die beiden Legionäre weitergingen. »Ein schönes Stück«, sagte sie mit der Hand auf dem Kampfstock, um vom Thema abzulenken. »Danke, dass du mir bei der Auswahl des Holzes und beim Bau geholfen hast. Er ersetzt meine alte Waffe in jeder Hinsicht.«

»Keine Ursache.« Merle griff nach einer Karaffe mit Wasser und einem Tuch. Sie hielt Xij beides entgegen.

Xij trank und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wir sollten das am Abend wiederholen«, schlug sie vor. »Falls du eine Revanche willst.«

»Du vergisst die Moskitoos. Sie würden uns bei lebendigem Leib auffressen.« Merle lächelte bereits wieder. Sie war eine gute Verliererin. »Wie wäre es morgen Vormittag, mit stumpfen Eskabaas?« Ihre Hand legte sich auf einen gekrümmten Dolch, den sie am Gürtel in einer ledernen Scheide trug. Der Eskabaa war die traditionelle Waffe einiger Dschungelstämme.

Xij zögerte. »Ich muss zuerst zu Chevalier. Vielleicht beginnt die Expedition schon morgen.« Sie gab Merle die halb volle Karaffe und bewunderte die Disziplin, mit der ihre Trainingspartnerin trank. Merle nahm nur kleine Schlucke, obwohl sie nach dem Kampf sicher ebenso durstig war wie Xij.

Mit einer anmutigen Geste wischte sich Merle über den Mund. Sie sah Xij intensiv an. »Wenn Capitaine Chevalier eine Expedition unternimmt, werde ich mitkommen. Einem weiteren Trainingskampf steht nichts im Weg. Wir können ihn unterwegs austragen.«

Xij spürte, wie sie unter Merles Blick unruhig wurde. Die dunkelbraunen Augen des Halbbluts betrachteten sie eine Spur zu intensiv. Merle machte kein Geheimnis daraus, dass sie Xij interessant fand. Sicher war sie für mehr zu haben als nur für einen Kampf.

Mit einem Grinsen dachte Xij an die beiden Legionäre, die weitergegangen waren. Bestimmt würden sie das gerne sehen: Merle und mich beim Schlammcatchen. Ob der Anblick auch Matt aufheitern würde? Ich habe ihn schon lange nicht mehr lachen hören.

Matthew Drax’ Heilung ging nur langsam voran. Das machte ihn unleidlich. Bei einem Überfall auf den Raumhafen vor einer Woche hatte ihn eine geflügelte Schlange gebissen. Trotz medikamentöser Behandlung hatte sich die Wunde entzündet.[1]

»Gut«, sagte Xij knapp. Sie wollte zu Chevalier. Der Gedanke an Matts schlechten Zustand ließ Zorn in ihr aufsteigen. Noch immer war unklar, wer hinter dem Anschlag gesteckt hatte. Sicher war nur, dass die Indios gefiederte Reptilien um den Hals getragen und auf Waffen aus gewesen waren. Und sich jetzt auf dem offenen Meer befanden, auf dem Rückweg in ihre Heimat – wo immer die lag. Miki Takeo hatte ihnen einen Peilsender untergejubelt. Sie würde ihnen mit dem Shuttle folgen, sobald sie irgendwo an Land gingen. Bis dahin konnte es aber noch einige Tage dauern. Um der Langeweile zu entkommen, hatte Xij sich für eine Exkursion ins Landesinnere gemeldet, die Capitaine Chevalier leiten würde.

Xij marschierte in Richtung der Lagerhallen, bei denen sie Chevalier vermutete. Mit langen Schritten ging sie an einem Gebüsch vorbei, als ein Knacken sie aufschreckte. Sie blieb stehen und starrte auf das grüne Dickicht, die Finger um den Stab gekrampft. Nichts regte sich in den Blättern. Langsam ließ Xij den Arm sinken. Vielleicht hatte ein Vogel an den Macuuja-Früchten gefressen.

Sie drehte sich um und setzte ihren Weg fort.

***

Hunapee schob die Blätter des Macuuja-Strauchs beiseite. Er sah zu, wie die beiden Frauen ihren Kampf beendeten. Kleine Staubfahnen wehten über den Platz, die Morgensonne ließ einzelne Sandkörner funkeln.

Hunapee war zufrieden. Die Nachricht hatte sich als wahr erwiesen. Als man seinem Stamm Kunde von der Sonnenköpfigen brachte, konnte Kuxetlan es kaum glauben. Der Medizinmann hatte Hunapee losgeschickt, um es zu überprüfen.

Einige daumengroße Feuchtfleggen, unbeeindruckt von der morgendlichen Kühle, umschwirrten Hunapee. Er verjagte sie mit einer unwirschen Handbewegung. Erregt beobachtete er, wie die Sonnenköpfige den Kampfplatz verließ.

Da plötzlich knackte es links von ihm im Gebüsch.

Hunapee duckte sich. Die Sonnenköpfige blieb stehen und starrte herüber. Der Kundschafter wagte kaum zu atmen. Wenn sie ihn entdeckte, war alles aus; Kuxetlan würde ihn hart bestrafen.

Aber sie ging weiter. Hunapee suchte mit Blicken den Buschwald ab. Woher war das Geräusch gekommen? Vor seinen Augen surrten Moskitoos, ein Legguan streckte seinen Kopf aus dem Farn. Weiter konnte Hunapee nichts Außergewöhnliches entdecken.

Er schlich durch den Urwald, folgte der Sonnenköpfigen in sicherem Abstand. Sie schlenderte zu einem der großen steinernen Häuser. Hunapee entdeckte eine Gruppe von Soldaten, die sich davor versammelt hatte. Die Sonnenköpfige erreichte die Gruppe und unterhielt sich mit einem der Männer. Der Soldat wies mit dem Finger auf den Steinbau.

Gebannt verharrte der Kundschafter zwischen den Palmwedeln. Ein Mann kam aus dem Bau, die Sonnenköpfige sprach ihn an.

Irgendwo hinter Hunapee erklang ein gedehntes Schaben. Er drehte sich in der Hocke und sah sich lauernd um. Der Buschwald lag unberührt da. Breite Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg durch das Kronendach des Waldes und beschienen den herabrieselnden Morgendunst.

Ein mulmiges Gefühl überkam Hunapee. Vielleicht schlich ja einer der Soldaten durch den Busch. Er beschloss, sich den Rücken freizuhalten, und lehnte sich gegen einen breiten Stamm. Die Sonnenköpfige war von seiner Position aus gut zu erkennen. Sie unterhielt sich immer noch angeregt mit dem Soldaten.

Ein einzelner Mann kam auf die beiden zu. Sein Haar schimmerte ebenfalls hell. Wie viele der Hellhäutigen war er groß, und breit in den Schultern. Allerdings machte er einen geschwächten Eindruck, als litte er am Sumpffieber.

Über Hunapee raschelte das Laub. Ruckartig hob er den Kopf – und seine Augen weiteten sich.

Auf einem der Äste saß ein Groyl und fixierte ihn! Ein Schauer rann Hunapee über den Rücken. Er hasste diese widerwärtigen Vögel. Wenn sie im Schwarm angriffen, konnten sie ein ganzes Dorf verheeren. Das Tier plusterte sich auf, sein schwarzes Gefieder zitterte, die kräftigen, verkürzten Schwingen flatterten nervös.

Langsam hob Hunapee seinen Speer. Angstvoll betrachtete er die gewaltigen Krallen des Vogels, die durch menschliche Haut schnitten wie ein Eskabaa durch frischen Brotteig. Der messerscharfe Hackschnabel klappte langsam auf. Die Augen schienen rot zu leuchten, ein Zeichen für Hunger und Angriffslust.

Seitwärts bewegte sich Hunapee ins Gebüsch, doch der Groyl wollte ihn nicht mehr entkommen lassen. Er legte die Flügel an und stieß herab! Ein helles Krächzen kam aus seinem Schnabel.

Hunapee riss den Speer hoch und wich zurück. Im nächsten Moment spürte er, wie seine Fersen gegen einen Widerstand stießen. Eine Luftwurzel!

Bei Pachamama,[2]nein!

Der Kundschafter verlor das Gleichgewicht und krachte hart mit dem Hinterkopf zu Boden, den Speer fest umklammert. Der Groyl sauste herab. Der Vogel stieß einen Schrei aus, sein Schnabel zielte auf Hunapees Kehle. Der rollte sich zur Seite, entging der Attacke knapp und robbte auf den Ellbogen zurück. Panik loderte in ihm auf.

Am Boden bin ich wehrlos!

Das Tier erwischte ihn am Bein und riss einen Streifen Haut von seiner Wade. Hunapee schrie auf. Noch im Liegen nahm er den Speer in beide Hände, und bevor der Groyl seine Absicht erkannte, rammte er ihm die Spitze in den Leib.

Ein Röhren drang aus dem Schnabel des Vogels. Er zappelte und schlug mit den Flügeln, während sein Blut spritzte. Hunapee erhob sich keuchend und drückte fester zu. Die Bewegungen des Groyls erlahmten, schließlich lag er still.

Der Kundschafter zog den Speer aus dem Vogelkadaver. Er brauchte einen Augenblick, um sich zu beruhigen. Dabei sah er sich besorgt um, konnte aber keine weiteren Groyls entdecken. Was einerseits gut, andererseits aber seltsam war. Groyls kamen fast immer in Schwärmen; Einzelgänger gab es kaum.

Auch davon würde er Kuxetlan berichten.

Jetzt aber musste er fort von hier. Vielleicht hatten die Soldaten den Kampf bemerkt und würden kommen, um nachzusehen. Er packte den toten Vogel am Genick und schleifte ihn mit sich. Der Groyl würde seinen Hunger stillen und seine Federn ihn schmücken.

***

 Kourou, Weltraumbahnhof

Matthew Drax schwang die Beine von der Liege und stand auf. Sofort erfasste ihn Schwindel. Leicht wankend steckte er den Schlüssel des Superior Magtrons unter sein Hemd und schloss die Jacke aus marsianischer Spinnenseide.

»Ich sagte Ihnen ja«, meinte Doktor Ledroux lakonisch, »dass es noch ein Weilchen dauern wird.« Er kramte in einem Hängeschrank herum und brachte ein Tablettenröhrchen zum Vorschein, das er Matt in die Hand drückte. »Hiervon nehmen Sie ab sofort eine am Tag. Eine, hören Sie?«

Matt wischte sich das schweißnasse Haar aus der Stirn, atmete tief durch. »Und das hilft?«

»Schaden wird es jedenfalls nicht. Hoffe ich.« Ledroux zwinkerte ihm zu.

Matt grinste schwach. Der Arzt schenkte ihm ein Glas Wasser ein und er nahm eine der Tabletten zu sich. Sie schmeckte säuerlich und ließ ihn aufstoßen. »Wie lange wird es dauern, bis ich wieder auf dem Damm bin, Doc?«

Ledroux zeigte sich skeptisch. »Schwer zu sagen. Ein paar Tage. Eine Woche.« Er wusch sich die Hände und trocknete sie mit einem Handtuch ab, das seine besten Zeiten längst hinter sich hatte.

Matt verließ die Krankenstation und überquerte den ehemaligen Weltraumbahnhof der ESA. Er wollte zu Miki Takeo. Van Zant, einer der Inschers, wie die Nachfahren der Ingenieure heute genannt wurden, hatte ihnen eine Hinterlassenschaft seiner Vorfahren gezeigt, die der Android sofort zu seinem Projekt gemacht hatte: ein uralter militärischer Transporthubschrauber, erstaunlich gut erhalten, den Matt als NH90[3] identifiziert hatte, ein Projekt einiger europäischer NATO-Mitglieder, der damals in Frankreich produziert worden war. Miki glaubte ihn instand setzen zu können und arbeitete bereits seit Tagen daran.

Die Morgenluft tat Matt gut. Er umrundete eine der verrußten Startrampen, von denen eine Woche zuvor Abfangraketen mit atomaren Köpfen gen Himmel gestartet waren, um die größten Mondtrümmer zu vernichten, bevor diese die Erdoberfläche erreichten.

Über ihm ertönte ein Flattern. Matt hob den Kopf. Eine Handvoll schwarzer Vögel von beachtlicher Größe zogen über dem Raumbahnhof ihre Kreise.

Matt blieb stehen. Zuerst dachte er an Kolks, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Diese Tiere waren größer. Sie ließen ein unbehagliches Gefühl in Matt aufsteigen. Die Art, wie sie ihre Kreise zogen, hatte etwas Lauerndes. Wie Geier...

»Matt!«

Er drehte sich um und entdeckte Xij bei einem der Leschoneers, der Fremdenlegionäre. Sie winkte ihm zu. Ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht.

Matt entschloss sich, Takeo noch eine Minute warten zu lassen. Er versuchte sich das schwammige Gefühl in den Knien und den Schwindel nicht anmerken zu lassen, als er zu ihr ging.

Der Legionär, ein breitschultriger Kerl, dessen dunkler Haarscheitel fettig glänzte, war ihm auf den ersten Blick unsympathisch. Ein Capitaine, laut den Streifen auf seinem Ärmel.

»Wie geht es dir?«, fragte Xij. Die Besorgnis war ihr unschwer anzusehen.

»Es geht«, sagte er knapp.

»Das hier ist Capitaine Chevalier«, stellte sie den Mann vor. »Er hat mir eben von einem Eingeborenenstamm erzählt, der Schlangen anbetet.«

»Wir nennen sie die ›Unsichtbaren‹, da sie sich im Dschungel perfekt tarnen können«, fügte der Legionär hinzu.

Matt nickte. »Davon hat schon Inscher Roch berichtet, die Tochter des Comm’deurs. Aber sie meinte, dass diese Indios nichts mit den Angreifern zu tun hätten. Sie tragen ihre Totemtiere auch nicht um den Hals.«

»Ich bin anderer Ansicht«, warf Chevalier ein. »Die Unsichtbaren leben nach uralten Riten, die angeblich sogar Menschenopfer fordern. Außerdem waren sie in der Vergangenheit schon für einige Überfälle nördlich von Caussade verantwortlich. Sogar um Oulapa wurden Krieger dieses Stammes gesehen.«

»Waren sie auch schon mal hier?«, fragte Matt.

Chevalier nickte. »Es ist schon länger her, aber sie brachen nachts in einige Gebäude ein und nahmen mit, was sie in die Finger bekamen. Hauptsächlich Büromaterial und alte Messgeräte. Kein Mensch weiß, wozu sie das brauchten.«

»Sie konnten einfach so hier eindringen?«

Matt erntete ein kantiges Lächeln. »Damals stand der Zaun noch nicht unter Strom. Diese Wilden waren der Grund dafür, unsere Schutzmaßnahmen zu verstärken.«

Matt befeuchtete mit der Zunge seine trockenen Mundwinkel. »Entschuldigen Sie, Capitaine. Es erschien mir nur ein wenig... abenteuerlich, wenn Sie verstehen. Immerhin wird die BASTILLE von Ihrer glorreichen Legion bewacht.«

»Matt!«, sagte Xij mit Nachdruck, und ungesagt schwang ein »Was fällt dir ein?« darin mit.

Matthews Kopfhaut spannte sich. Lag es an dem Medikament oder an dem Schlangengift, dass er so aggressiv reagierte? Oder war es vielleicht die Art, wie Chevalier Xij ansah. »Tut mir leid.« Er wandte sich seiner Gefährtin zu. »Was wollen wir unternehmen?«

Xij blickte ihn überrascht an. »Nicht wir, Matt. Ich. Du bist viel zu schwach, um uns zu begleiten.«

»Wohin begleiten?«

»Capitaine Chevalier und einige seiner Leute machen sich auf die Suche nach diesem Stamm. Möglicherweise weiß er etwas über den Angriff der Schlangenmenschen.«

»Oder steckt selbst dahinter.« Chevalier zupfte sich am Ohr. »Diese Leute sind verrückt nach Schlangen.«

Matt blieb skeptisch. »Miki Takeos Ortung sagt, dass sich die Angreifer auf dem Meer befinden und in Richtung Südmeeraka bewegen.«

»Trotzdem«, beharrte auch Xij. »Das Stichwort ist ›Schlangen‹. Klar, es könnte ein Zufall sein... muss aber nicht. Wir sollten auf Nummer sicher gehen.«

»Und euch deshalb in Gefahr begeben?«, konterte Matt.

»Es ist schon alles zum Abmarsch bereit.« Xij strotzte vor Tatendrang.

Matt glaubte, sich verhört zu haben. »Ihr wollt zu Fuß los? Warum nehmen wir nicht das Shuttle? Ich könnte es pilotieren.«

»Dieser Stamm haust südlich von Kourou, mitten im Dschungel«, warf Chevalier ein. »Da kann man nirgends landen, und wir würden nur unsere Ankunft vorzeitig verraten. Meine Männer sind für den Dschungelkampf bestens ausgebildet, und ich kenne mich in dem Gebiet aus. Also keine Sorge, Ihrer Freundin passiert schon nichts. Ich halte persönlich auf Auge auf sie.«

Er grinste übers ganze Gesicht, und Matt musste sich zurückhalten, um nicht seine Faust darin zu platzieren. Dieser Muskelmann glaubte offenbar, ihm Xij ausspannen zu können.

Xij legte ihre Hände auf seinen Arm. Offenbar hatte sie ein feines Gespür für seine Befürchtungen. Sie zwinkerte ihm zu. »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen«, sagte sie, »und mir Kampfhunde vom Hals halten.«

Matt verstand die Anspielung und entspannte sich. Im nächsten Moment zog ein Krampf durch seinen Arm. Verdammt! Er war beileibe nicht fit genug für eine solche Mission. Das wurmte ihn gewaltig.

Doch er verdrängte seine Zweifel. Er vertraute Xij. »Wann wollt ihr los?«, fragte er und hörte, wie schwach er klang.

»Morgen früh«, sagte Xij.

»Okay.« Matt nickte zustimmend.

»Erholen Sie sich erst mal in aller Ruhe«, riet Chevalier. »In ein paar Tagen sind wir zurück, und Sie wieder auf dem Damm.«

Bei dem gönnerhaften Tonfall kochte es schon wieder hoch in Matt, doch er beherrschte sich abermals. »Oh, ich habe alle Hände voll zu tun.«

»Der Hubschrauber?«

»Sie wissen davon?«

»Van Zant hat mich unterrichtet. Sie sind Pilot?« Dieses Mal lag in Chevaliers Stimme ein Hauch von Respekt.

»Das ist korrekt.« Matt begann stark zu schwitzen; er musste aus der Sonne und wollte Takeo nicht zu lange warten lassen. »Und nun entschuldigen Sie mich.« Er schnappte noch Chevaliers verblüfften Blick und Xijs besorgte Miene auf, dann drehte er sich um und ging.

»Matt!« Xij kam ihm nach. »Nun warte doch!«

Er blieb stehen. »Was ist?«

»Das weißt du genau.« Ihre Augen funkelten. »Dir wär’s lieber, wenn ich an der Expedition nicht teilnehme, stimmt’s?«

»Ich mache dir keine Vorschriften.«

»Gib es doch zu.« Sie stellte sich vor ihn. »Hör mal... Wenn du darauf bestehst, bleibe ich hier.«

Einen größeren Liebesbeweis konnte sie ihm nicht erbringen. Matts Herz schmolz. »Nein, ist schon in Ordnung«, erwiderte er gegen seine Überzeugung. »Ist auf alle Fälle besser, als hier zu versauern. Aber pass auf dich auf!«

»Klar. Du kennst mich doch.«

»Eben.« Er grinste. »Aber jetzt muss ich zu Takeo. Wir sehen uns später noch, okay?«

Sie deutete ein Nicken an, und Matt machte sich wieder auf den Weg. Links lag inmitten einer spärlichen Baumgruppe die Treibstofffabrik, der Dschungel breitete sich rechts von ihm aus. Ein gequältes Kreischen schallte über den Weltraumbahnhof. Es kam aus dem Buschwald, laut und durchdringend.

Verdutzt blieb Matt stehen. Seine Blicke suchten die Bäume ab. Was zum Geier war das gewesen? Der Schrei hatte unmenschlich geklungen, als hätte ein Tier ihn in höchster Not ausgestoßen.

Matt beobachtete den Buschwald. Rechts vor ihm flatterte etwas durch das Dickicht. Er hörte ein Fauchen, dazu lautes Blätterrascheln. Über den Wipfeln sammelten sich schwarze Vögel.

Matt zog die Laserpistole aus dem Notvorrat des Shuttles und bewegte sich vorsichtig auf den Elektrozaun zu, der die Anlage vom Dickicht trennte. Ein Kratzen erklang, laut, scharf, als zöge man eine Klinge über Gestein.

Eine Gänsehaut perlte über Matts Arme. Das fette Grün des Urwalds erstrahlte im stärker werdenden Sonnenlicht. Irgendwas zwitscherte panisch, Äste bewegten sich, obwohl kein Wind ging.

Zwischen Palmblättern schob sich ein Schnabel aus dem Gebüsch, glühend rote Augen wurden sichtbar. Matt hob die Pistole.

Ein dumpfes Röhren erklang. Aus dem Dickicht schoss der Vogel hervor – über den Zaun hinweg! Matt zielte gedankenschnell und drückte ab. Ein weißblauer Strahl löste sich aus der Lasermündung, ein Kreischen sägte sich in seine Ohren – und dann rieselte ein Federregen auf ihn herab. Flüssigkeit nässte sein Gesicht. Unter sattem Klatschen knallte ein totes, fedriges Bündel Fleisch vor ihm auf den Boden.

Matt stellte sich breitbeinig hin und versuchte den Schwindel loszuwerden, der ihn erfasst hatte. Schweiß rann ihm in Bächen von der Stirn, sein Herz jagte. Aus den Augenwinkeln sah er Leschoneers aus der Halle kommen. Zum Zeichen, das alles okay war, hob er den Arm und winkte.

Mit der anderen Hand fuhr er sich übers Gesicht. Blut klebte an seinen Fingern. Am fahlblauen Himmel zogen die schwarzen Vögel ihre Kreise dichter, als würden sie sich zum Angriff sammelten.

Ein kalter Schauer lief über Matts Rücken.

***

 Scootland, bei Canduly Castle

Schwere Wolken zogen über den Himmel und tauchten das grüne Land in dunkle Schatten. Nur auf Canduly Castle fiel ein breiter Streifen Licht, der die wehrhaften grauen Mauern schimmern ließ und die Spitzen der Türme zum Leuchten brachte.

Für Anfang März war es ungewöhnlich warm, sodass Aruula in ihrem dicken Pelzmantel trotz des kühlen Windes schwitzte. Sie legte den Mantel ab.

»Noch mal«, forderte die Kriegerin von den Dreizehn Inseln entschlossen und hob ihr Schwert mit beiden Händen an. Die unterste Kleidungsschicht klebte unangenehm auf der Haut, ihre Arme und Beine zitterten. Sie konnte die Waffe kaum halten. Ihr Herz schlug so schnell, dass es schmerzte. Am schlimmsten aber waren die Stiche, die sich trotz des stabilisierenden Stützkorsetts von der Wirbelsäule aus in ihren Rücken fraßen, in Arme und Beine ausstrahlten.

Besser, es schmerzt, als dass ich gar nichts fühle, dachte Aruula grimmig. Nichts fühlen bedeutet Lähmung. Schmerz lässt sich überwinden.

Huul legte den Kopf schief. In seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der Aruula mehr und mehr verhasst wurde: Mitleid. Auch Rulfan sah sie so an und seine Frau, Lady Myrial. Jeder auf der Burg musterte sie mit diesem verdammten Blick.

»Woom«, sagte der Celtic-Führer gutmütig. »Lass gut sein. Wir ackern uns schon seit ’ner halben Stunde ab. Du brauchst ’ne Pause und was zu trinken. In der Burg gibt’s sicher ’n gutes Wakuda-Gulasch auf dem Mittagstisch. Das wird dich stärken.«

In der Ferne donnerte es. Vielleicht würde es bald regnen. Der Weg hinauf auf den Hügel würde anstrengend sein. Es stimmte, sie war erschöpft. Doch Aruula wollte nicht zur Burg zurück. Nur harte Arbeit konnte sie vor einem Leben als Krüppel bewahren.

»Ich weiß selbst, was ich brauche und was nicht«, entgegnete sie eisig. »Greif endlich an.«

Der breitschultrige Celtic schloss die Augen, öffnete sie wieder. Seine Mundwinkel zuckten, doch was immer er hatte sagen wollen, er behielt es für sich. Einzig der verfluchte mitleidige Ausdruck blieb in seinen Zügen.

Huul griff an. Sein mächtiges Schwert pfiff auf die Kriegerin der Dreizehn Inseln zu. Aruula wich aus und blockte. Dabei brauchte sie ihr ganzes Gewicht und exakte Winkel, um die Schwäche in den Muskeln auszugleichen. Sie spürte, wie das Zittern ihrer Arme zunahm. Obwohl Huul einen simplen Schlag geführt hatte, hätte ein einfaches Ausweichen in diesem Fall nicht genügt. Sie hatte blocken müssen.

Er gilt nicht umsonst als einer der besten Kämpfer Scootlands, dachte Aruula anerkennend, zugleich wurde sie ärgerlich, weil Huul nicht weiter angriff. Er bewegte sich langsam, wollte ihr Zeit lassen, auf die nächste Attacke zu reagieren. Beleidigt machte Aruula zwei Schritte zurück. Explosionsartige Schmerzen in der unteren Wirbelsäule waren die Folge, doch sie ignorierte sie ebenso wie die hervorschießenden Tränen.

»Ich brauche deine Almosen nicht«, zischte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Hör auf, mich zu schonen, oder soll ich meinen Kriegerinnen erzählen, dass der beste Kämpfer der Highlands eine Witzfigur ist?«

In Huuls Körper kam neue Spannung, er presste die Zähne hart aufeinander. »Wie du willst, Woom«, gab er zurück und explodierte förmlich. Huul schlug erneut zu, Aruulas Versatz kam viel zu spät, brachte sie in eine schlechte Position. Zwei weitere Schläge krachten auf sie ein, die sie nur mit größter Mühe und dank Huuls raschem Abbremsen abhalten konnte. Ihre Augen weiteten sich entsetzt, als sie begriff, wie schwach sie tatsächlich war. Zumindest half ihr das Adrenalin, den Schmerz zu ignorieren. Huul wirbelte herum, kam in ihre Seite und schmetterte die stumpfe Klinge mit einem Gewaltschlag in Richtung ihres Scheitels.

Aruula spürte, wie kraftlos sie wurde. Sie verfluchte ihre Schwäche, so stolz sie auch darauf war, Rulfan, Myrial und die Kinder gerettet zu haben. Sie dachte an den Einschlag des Meteoriten und den teilweisen Einsturz des Kellers. Dieser von Orguudoo verfluchte Balken, dachte sie zornig. Manchmal wünschte ich, er hätte mich erschlagen.

Sie griff in die eigene Klinge, blockte Huuls Schwert mit beiden Armen und konnte der Wucht dennoch nicht standhalten. Die Gelenke und zitternden Muskeln versagten. Huuls Schwert schlug ihr die eigene Schneide auf den Kopf.

Aruula konnte nichts anderes tun, als nachzugeben. Die Alternative lag irgendwo zwischen einer hässlichen Beule und einem Schädelbruch. Das Schwert fiel aus ihren Händen. Weich wie Butter ließ sie sich ins Gras fallen und starrte schwer atmend an der gegnerischen Klinge entlang zu Huul hinauf. Über seinem Kopf zogen grauen Wolken vorbei, die sich zu drehen begannen. Die Schwertspitze vor ihren Augen verschwamm.

Der Celtic zog das Schwert zurück, er sah bestürzt aus. »Alles okee, Woom?«

Aruula nickte. Sie wollte aufstehen, schaffte es aber nicht. Ihre Beine brannten, die Muskeln versagten den Dienst. Sie hatte sich hoffnungslos verausgabt. Ihre Wirbelsäule steckte wie ein Speer im Körper und verbreitete wellenförmig neue Qualen.

»Du lernst es wohl nie, was?«, schnauzte Huul über ihr. »So wird’s auch nix mit der alten Kampfkraft! Willst du erst aufhörn, wenn du tot bist und wir dich in ’ner Kiste zur Burg hochschleppen müssen?« Er streckte ihr die Hand entgegen.

Aruula war zu stolz, um danach zu greifen. »Ich möchte eine Weile sitzen und ausruhen. Das scoothische Gras ist bestens dafür geeignet.«

Huul schnaufte, verdrehte die Augen und stapfte ein paar Schritte zur Seite. Offensichtlich konnte er nichts mit ihrem Galgenhumor anfangen.

Aruula betastete vorsichtig ihren Scheitel. Auch wenn sie nachgegeben hatte, war die Übungsklinge empfindlich über die Haut geschrammt. Ein Kratzer würde ihr als Andenken bleiben.

Laute Rufe lenkten sie von der Selbstdiagnose ab. Über den Hügel kamen zwei Jungs herangelaufen. Trotz der Schmerzen kämpfte Aruula sich mit zusammengepressten Zähnen auf die Füße. Sie musste sich dafür schwer auf ihrem Schwert abstützen. »Können die beiden denn keinen Nachmittag ohne uns auskommen?«

Huul grinste. »Sieht nicht so aus.«

Juefaan und Turner rannten zu ihnen an den Waldrand herauf. Aruula sah deutlich, dass aus dem Lauf ein Wettkampf geworden war. Turner hatte durch seine längeren Beine einen klaren Vorteil und erreichte Huul als Erster. Er stützte sich auf die Oberschenkel und grinste Juefaan an. »Erster, Milchhaut!«

Wehmütig fühlte Aruula in ihre eigenen Beine hinein. Sie war die Königin der Dreizehn Inseln. Würde sie je wieder so rennen können wie Turner und Juefaan? Ihre Genesung ging nur langsam voran. Auch der Heiler Cris Crump konnte ihr die Ängste nicht nehmen. Der korpulente Mann sah sie beim allabendlichen Mahl so mitfühlend an, dass sie ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen wäre.

Juefaan ignorierte Turners Triumph. Er sah mit großen Augen zu Huul auf. »Huul, dürfen wir mittrainieren? Bitte!«

Turner nickte heftig. »Wir machen auch alles, was ihr sagt. Wir stören euch sicher nicht. Lasst uns mitmachen!«

»Also...«, setzte Huul mit einem Seitenblick auf Aruula an. Er wollte ihr die Entscheidung überlassen.

»Nein«, bestimmte die Kriegerin kühl. »Wir machen hier keine Kinderspiele. Warum schaut ihr nicht, ob ihr Myrial helfen könnt?« Juefaan gehörte zu ihrem Volk, zu den Dreizehn Inseln. Was würde er denken, wenn er sah, wie schwach sie wirklich war? Eine Königin musste stark sein.

Juefaan verzog das Gesicht. Turner presste die Fäuste in die Seiten. »Was ist los mit dir, Aruula? Wir stören doch gar nicht, wir...«

»Keine Diskussion«, schnitt Aruula ihm das Wort ab. Neben sich hörte sie Huul ergeben seufzen.

Turner hob den Kopf. Er war ungewöhnlich konfliktbereit. Bisher hatte er sich Aruulas Anweisungen stillschweigend gefügt. »Es reicht mir«, verkündete er stolz. Er sah seiner Schwester Myrial in diesem Augenblick unheimlich ähnlich. »Huul ist auch mein Trainer. Seit über einer Woche nimmst du ihn mir weg! Ich weiß, Myrial sagt, dass du unser Gast bist und Gastrecht hast. Und du hast uns das Leben gerettet, wofür wir echt dankbar sind. Aber...«

Huul legte dem schlaksigen Jungen die Hand auf die Schulter. »Lass gut sein, Junge.«

Aruula kniff die Lippen zusammen. »Du wirst das verstehen, wenn du älter bist, Turner.«

»Was wird er verstehen?«, fragte Juefaan patzig. »Dass die Wooms von den Dreizehn Inseln lieber an ihren Tränen ersticken und ihre Freunde schikanieren, als mal ein Gefühl rauszulassen? Nur weil Maddrax dich sitzen ließ, musst du’s nicht an uns auslassen!«

Ehe sie es verhindern konnte, holte Aruulas Hand aus und verpasste Juefaan eine schallende Backpfeife.

Bleierne Stille legte sich über die kleine Gruppe. In der Ferne grollte der Donner überlaut in Aruulas Ohren, ihre Gedanken rasten wie ihr Herzschlag.

Das hätte ich nicht tun dürfen. Juefaan kann nichts dafür. Sicher wollte er Turner nur helfen und vor ihm aufschneiden, wie es Kinder eben tun. Außerdem weiß er nicht, wie schwer verletzt ich wirklich bin.

Sie sah, dass der Junge die Tränen nur mit Mühe zurückhielt. Seine Augen schimmerten feucht. Juefaan hatte sich so großspurig gegeben, um Anerkennung zu bekommen, doch er hatte das Gegenteil erreicht. Der Schlag ins Gesicht ließ ihn sichtlich zittern.

Aruula trat zurück, tauschte das Übungsschwert gegen ihre Waffe ein und hob mit vor Schmerz zusammengepressten Zähnen ihren Fellumhang auf. »Ich denke, es ist besser, wenn ich allein trainiere. Huul, würdest du bitte die Jungs mitnehmen und ein Stück entfernt mit ihnen üben?«

Huul nickte bleich. Um seine Mundwinkel lag ein grimmiger Zug. Sicher würde er Aruula später noch ein paar Takte zu diesem Vorfall sagen, aber nicht vor den Kindern. Im Gegensatz zu ihnen kannte er das ganze Ausmaß von Aruulas Dilemma.

So aufrecht sie konnte, ging Aruula davon. Der Anblick von Juefaans zitterndem Körper und den großen enttäuschten Augen verfolgte sie.

Was tue ich nur? Werde ich zum Monster? Juefaan hat recht, am liebsten würde ich mich einschließen, mir die Seele aus dem Leib heulen und den Schlüssel zu meinem Herzen wegwerfen...

Sie ballte die Hände zu Fäusten. Da ging sie, Aruula, Königin der Dreizehn Inseln, die gerade ein wehrloses Kind geschlagen hatte. Und das nur, weil Juefaan die Wahrheit ausgesprochen hatte. Sie konnte mächtig stolz auf sich sein.

Ihr linkes Knie begann schon nach wenigen Metern zu pochen, der Kopf schmerzte. Das beständige Stechen im Rücken ließ sich trotz des Stützkorsetts kaum mehr ertragen.

War es das?, dachte sie unvermittelt. Ist meine beste Zeit vorbei? Was ist eine Kriegerin ohne körperliche Stärke? Und was bin ich ohne Maddrax? Warum hat er sich nur für dieses blonde Gör entschieden?

Sie stapfte einen schmalen Trampelpfad entlang, der zwischen Tannen tiefer in den Wald führte. Violette Disteln, Silberwurz und erste Schlüsselblumen sprossen am Weg und begleiteten ihre Schritte. Die bunten Farben schienen Aruulas Gefühle verspotten zu wollen.

Das Pochen im Knie wurde zum Wummern, der Schmerz wuchs an. In Gedanken sah Aruula Xij Hamlet vor sich, die junge Abenteurerin aus Ambuur mit der großen Klappe, mit der Maddrax sie ersetzt hatte. Dabei hatte Wudan ihr doch verheißen, dass sie und Maddrax zusammengehörten. Für immer.

»Hast du mich belogen, Wudans Auge?«, fragte sie in die Stille des Unterholzes. Doch selbst wenn die Priesterin noch gelebt hätte und hier gewesen wäre, eine Antwort wäre sie ihr sicher schuldig geblieben.

Aruula blieb stehen und berührte ihr Gesicht. Die Zeichen Wudans, ihre Körperlinien, hatte sie lange nicht nachgezogen. Ob der Gott ihr deshalb zürnte?

Es knackte in den Büschen. Aruula fuhr mit erhobenem Schwert herum, ihre Arme zitterten. Die Äste vor ihr teilten sich... und heraus trat ein blauschwarzer Hirsch mit gedrungenem Körper und spitzem Geweih. Sein Rist lag auf der Höhe ihres Scheitels.

Das Tier verhielt sich völlig untypisch, ging ganz dicht an ihr vorbei. Seine Ohren standen ruhig. Es schien in Aruula keine Gefahr zu sehen. Aufseufzend ließ sie die Spitze der Waffe zu Boden sinken, um das Gewicht nicht weiter tragen zu müssen.

Vielleicht ist das ein Zeichen. Vielleicht sucht der Geist von Wudans Auge nach mir und sendet mir ein Tier des Waldes.

Die Erinnerung an die verstorbene Göttersprecherin machte Aruulas Herz leichter. Ein Rat von Wudans Auge war oft schmerzhaft gewesen, hatte aber immer geholfen.

Der Hirsch senkte den Kopf auf der Suche nach jungem Gras, rupfte es aus und kaute gemächlich. Er machte ein paar Schritte von Aruula fort und senkte das Maul erneut zu frischen Halmen hinab.

Aruula humpelte hinter ihm her. Eine Weile folgte sie dem Tier schweigend und versuchte den inneren Aufruhr zu besänftigen. Wudans Auge würde ihr erscheinen und ihr neue Kraft schenken. Die Götter würden sie wissen lassen, was sie tun konnte, um vollständig zu genesen.

Die Sonne stieg höher, doch Wudans Auge kam nicht. Aruula hatte jedes Zeitgefühl verloren. Sie schleppte sich auf eine Lichtung. Ein Bach schäumte über moosgrüne Steine, der Hirsch trank einige Längen von ihr entfernt. Auch Aruula hatte Durst. Ein Stück neben dem Tier ging sie auf alle viere nieder, beugte sich vor und schöpfte mit einer Hand Wasser, bis sie satt war.

Ermattet lies sich Aruula in weiches Moos sinken. Erst durch das Liegen und die Ruhe wallte der Schmerz ganz auf, nun verdrängte sie ihn nicht mehr. Ein leises Wimmern kam über ihre Lippen. Sie biss sich in die Faust.

Es ist eine Probe. Wudans Auge will, dass ich auf dieser Lichtung ausharre.

Sie streckte das Bein mit dem schmerzenden Knie lang aus und stützte sich seitlich auf die Unterarme. Es tat weh, noch immer nicht auf die Dreizehn Inseln zurück zu können. Seit dem Meteoriten-Schauer machte sie sich Sorgen. Vielleicht waren ihre Leute auch betroffen und brauchten ihre Hilfe.

»Eine Königin sollte bei ihrem Volk sein«, murmelte sie, so leise, dass das Plätschern des Bachs es übertönte. »Das ist ihr Platz.«

Ihr Blick fuhr über eine verblasste Linie auf dem Oberschenkel. Aruulas Körper fühlte sich schwerer an als die Felsen am Wasser. Das Brennen in ihrem Rücken ließ nur langsam nach. Sie hatte das Gefühl, nie mehr aufstehen zu können. Am besten, sie ruhte sich einen Augenblick aus.

Wie es ihnen wohl geht auf den Dreizehn Inseln? Aruula wusste nur zu gut, dass ihr Volk eine Königin brauchte. Die Kriegerinnen wollten eine starke Führung. Vielleicht... nein, ganz bestimmt war es ein Fehler gewesen, Maddrax zum Südpol zu folgen. Er hatte ihre Hilfe letztlich nicht gebraucht, sie aber hatte ihre Schwestern seinetwegen im Stich gelassen.

Rebeeka, dachte sie intensiv, obwohl sie wusste, dass selbst eine so begabte Lauscherin wie Rebeeka sie nicht über die große Entfernung hören konnte. Rebeeka, meine Schwester, beschütze meine Inseln.

***

 Auf den Dreizehn Inseln

Tumaara stand auf dem Hügel vor dem Dorf und blickte zum Strand hinunter. Der Wind riss an ihren blonden Locken, von Ferne hörte sie vom kalten Sund her das Klatschen der Wellen. Es klang unruhiger als sonst.

»Artoo wütet im Wasser«, sagte Ludmeela neben ihr und rieb sich den Armstumpf, als habe sie Phantomschmerzen. »Das Meer erbebt unter seinen peitschenden Schlägen, seit die Lichter der Götter den Himmel streiften.«

»Ja«, sagte Tumaara einsilbig. Sie dachte an Maddrax, den Mann aus einer anderen Zeit, der einige Wochen mit ihr gereist war. Wie würde er die Götterlichter wohl erklären? Ludmeela war zu sehr Kriegerin der Dreizehn Inseln, um mit ihr darüber zu reden. Für sie stritten die Götter, aber was steckte wirklich hinter der Veränderung des Meeres? Tumaara war sicher, dass es einen Zusammenhang zwischen den Lichtern und dem Meer gab, und der war bedenklich.

»Ob die Flut noch weiter steigt?«, Ludmeelas Stimme klang ängstlich. Der ansteigende Pegel hatte dafür gesorgt, dass bereits ein Dorf am Strand überrollt worden war und die Bewohner gezwungen hatte, sich weiter ins Landesinnere zurückzuziehen.

»Wudan ist mit uns«, beruhigte Tumaara die Jüngere. Sie drehte sich zu ihr um. Die Sonne stand im Zenit. »Wir müssen los.«

Die beiden Kriegerinnen machten sich schweigend auf den Weg zum Rat. Tumaara ging der Anblick des wogenden Meeres nicht aus dem Sinn. Wie leicht ließen sich urwüchsige Ungeheuer vorstellen, die dort unten in der Tiefe titanenhafte Kämpfe austrugen. Ob es doch die Götter waren, die miteinander stritten? Sie schüttelte kaum merklich den Kopf und konzentrierte sich auf die anstehende Versammlung.

Alle waffenfähigen Frauen waren auf den Platz vor der Festung eingeladen worden. Seit Juneedas Tod und Aruulas Fortgang herrschte eine gedrückte Stimmung im Volk. Zwar hatte Aruula eine Nachfolgerin bestimmt – Tumaaras jüngere Schwester – doch Rebeeka war durch die Schatten und die Annäherung des Streiters verwirrt worden. Noch immer blieb sie in ihrer Hütte und fürchtete sich vor der Dunkelheit. Es ging ihr besser, seitdem der Todesschrei des Streiters erklungen war, den jeder auf den Dreizehn Inseln gehört hatte; sogar alle, die nicht lauschen konnten. Dennoch ging es ihr nicht gut genug, ein Volk zu regieren.

Tumaara unterdrückte ein Seufzen, als sie sich unter die anderen Kriegerinnen mischte und im Schatten der Wehrmauer weit zur Mitte des Platzes vorstieß. Die anderen ließen sie respektvoll passieren. Obwohl sie durch Fahrlässigkeit schuld daran war, dass Ludmeela als Kind ihre Hand verloren hatte[4], hatte sich Tumaara in den letzten Jahren einen angesehenen Platz unter den Frauen der Inseln erarbeiten können. Das lag an ihrer Ruhe und Besonnenheit und daran, wie sie kämpfte.

Ihre Hand berührte den Knauf des kurzen Einhandschwerts, das sie an einem Gehänge um die Hüfte trug. Die Arena Roomas hat mich viel gekostet, mir aber auch einiges an Wissen und Erfahrung geschenkt. Ob es mir an diesem Tag helfen wird?

Zweifelnd blickte Tumaara in die vertrauten Gesichter der ältesten Kriegerinnen. Barbeena war gekommen, Zuura und Jasnuu folgten ihr. Sie wurden von Dykeestra und Arjeela flankiert. Auch einige fremde Gesichter machte Tumaara aus. Sie kannte längst nicht jede Kriegerin beim Namen, die auf den Inseln lebte. Durch die beunruhigenden Umstände waren viele gekommen. Die Lichter am Himmel erschreckten die göttergläubigen Frauen.

Dykeestra trat vor. Als Erste Kriegerin gehörte sie zu den Wenigen, die vom alten Regierungsstab Königin Lusaanas noch übrig waren. Als sie zu sprechen begann, wurde es auf dem Platz schlagartig still. Gut zweihundert Frauen waren anwesend, und doch hätte man das Ziehen eines Schwertes hören können.

»Ich danke euch, dass ihr so zahlreich gekommen seid. Ihr wisst, dass ich keine langen Reden mag.« Dykeestra sah in die Reihen der Schwestern, kurz bedachte sie auch Tumaara mit einem intensiven Blick. »Rebeeka ist noch immer nicht vollständig gesundet. Über Aruulas Verbleib ist nichts bekannt. Das Volk der Dreizehn Inseln kann eine gewisse Zeit ohne Königin überbrücken, doch nicht so lange. Wir brauchen eine Kriegerin, die Rebeeka vertritt und somit eine Zeitlang Aruulas Platz einnimmt... falls sie zurückkehrt.«

Die Worte hingen schwer wie Gewitterwolken über den Köpfen der Frauen.

Falls sie zurückkehrt, wiederholte Tumaara in Gedanken. Dykeestra hat nicht gesagt, »bis Aruula wiederkommt«. Der winzige Unterschied in der Wortwahl fiel sicher nicht nur ihr auf.

»Aruula ist nicht tot!«, sagte sie heftiger als beabsichtigt.

Dykeestra sah sie erneut in, in ihrem Blick lag Mitleid. »Woher willst du das wissen, Tumaara? Seit Tagen wütet die Flut, der Himmel sandte uns Zeichen des Verderbens, und unsere Königin ist nicht da. Glaubst du nicht, Aruula hätte selbst Orguudoo in die Schranken gewiesen, um jetzt bei uns zu sein? Es muss einen Grund haben, dass sie verschwunden bleibt, und ihr Tod ist der Wahrscheinlichste.«

Tumaara wandte den Blick ab. Dykeestra sprach aus, was schon lange hinter vorgehaltenen Händen geflüstert wurde. Die meisten Frauen dachten wie sie. Auch Arjeela. Die Jüngere schaffte es nicht einmal, Tumaaras Blick zu begegnen.

So sieht es also aus, dachte Tumaara bitter. Die Geduld meiner Schwestern ist am Ende, sie haben ihr Vertrauen in Aruula verloren.

Zuura trat vor. Die alte Kämpferin besaß viel Achtung. Sie hatte Dykeestra ausgebildet und stammte wie Tumaara aus Nystaas Sippe. Üblicherweise hielt sie sich aus wichtigen Dingen heraus, doch dieses Mal funkelte in ihren Augen ein aufrüttelndes Feuer. »Die Götter haben uns Hilfe geschickt. Aruula mag fort sein, doch eine andere Kriegerin wurde uns zurückgeschenkt. Wudans Auge sprach zu mir, dass sie unsere neue Herrscherin sein soll.«

»Was?«, fragte Tumaara fassungslos, die davon zum ersten Mal hörte. Gemurmel und Gerede klangen auf. Hitzige Diskussionen entstanden. Offensichtlich war sie nicht die Einzige, der man nicht von dieser Prophezeiung erzählt hatte. Dabei galt es als Wunder, Wudans Auge zu sehen. »Warum hast du das bisher verschwiegen?«, forderte Tumaara als eine von vielen zu wissen.

»Ruhe!«, donnerte Dykeestra. So klein die Kriegerin auch war, so laut tönte ihre Stimme. Sie klang wie auf dem Kampfplatz, wenn sie das Training leitete und Fehler in den Ausführungen der Übungen fand. Augenblicklich wurde es still.

Dykeestra wies auf die alte Zuura. »Lasst Zuura ausreden. Sie hat euch ihre Vision nicht verheimlicht, um euch zu hintergehen, sondern weil ich und Arjeela sie darum gebeten haben, damit ihr alle gemeinsam auf dieser Versammlung davon erfahrt.«

Zuura nickte dankbar. »Sabeen hat bisher nicht auf der Königsinsel gelebt. Die letzen Wochen verbrachte sie bei mir auf der Astrid-Insel, abseits des Trubels. Wudan schickte sie in den vergangenen Jahren durch harte Prüfungen und sie war geschwächt. Viele Winter hat sie im Süden verbracht, als Sklavin eines antoolschen Stammes. Es ist kein Zufall, dass sie ausgerechnet in dieser schwierigen Zeit den Weg zu uns zurückgefunden hat. Wudan steht ihr bei, und er wird sie führen, wenn sie unsere neue Königin wird!«

Erneut brach Durcheinander aus. Einige Kriegerinnen klatschten in die Hände, andere schimpften los. Zwei junge Schwestern drohten sogar, aufeinander einzuprügeln. Tumaara sah fassungslos auf Sabeen, die kaum älter wirkte als sie selbst. Die rotblonde Kriegerin stand breitbeinig neben Zuura, die Arme vor der Brust verschränkt, wie ein Fels im wütenden kalten Sund. Ihre Nase war ungewöhnlich groß, sie stach markant hervor. Hellgrüne Augen blickten gleichmütig über die Versammelten. Wie es in dieser Frau aussah, konnte Tumaara nur erahnen. Sicher war Sabeen innerlich nicht so gelassen, wie sie tat, dennoch war sie Tumaara vom ersten Anblick an unsympathisch. Sie hatte einen hochmütig verzogenen Mund und in den Augen lag ein undurchsichtiger Ausdruck.

»Schweigt! Alle!«, schmetterte Dykeestra in die Menge. Dieses Mal klang sie so wütend, als habe jemand das Schwert zum Kämpfen verkehrt herum in die Hand genommen. »Ihr müsst nicht alle durcheinanderplappern wie die Kolks, bei Orguudoos dunklen Scharen! Wir haben uns versammelt, um Folgendes bekannt zu geben.« Langsam erstarb das Gerede. »Es werden in den nächsten Tagen Abstimmungen stattfinden, und zwar in sinnvoller Reihenfolge. Das hat der Rat der Königin in ihrer Abwesenheit beschlossen. Die erste Frage für die laufende Versammlung ist: Wollen wir eine neue Königin bestimmen? Die Nächste wird sein, wer dafür infrage kommt, und Sabeen ist eine mögliche Kandidatin. Danach stimmen wir ab, wer es sein soll, falls wir denn eine neue Königin bestimmen wollen. Soweit klar?«

Zustimmendes Nicken folgte.

»Also gut. Jeder, der eine neue Königin bestimmen möchte, tritt an meine linke Seite.«

Tumaara blieb wie angewurzelt stehen, während um sie herum Bewegung ausbrach. Wollte sie eine neue Königin? Ja, das Volk brauchte Führung, aber eine Königin zu bestimmen bedeutete, Aruula für tot zu erklären.

»Was ist mit Rebeeka?«, wagte sich Tumaara laut in die Stille zu fragen. »Sie ist Aruulas Stellvertreterin!«

Dykeestra begegnete ihrem herausfordernden Blick. »Rebeeka ist nicht handlungsfähig und niemand weiß, ob sie das je wieder wird. Ich weiß, dass du das nicht gern hörst, aber es ist die Wahrheit.«

Tumaara schwieg. Wenn der Rat der Königin so entschied, konnte sie ihn nicht umstimmen. Im Grunde war es vernünftig. Trotzdem schmerzte es zu sehen, wie mehr und mehr Frauen sich auf Dykeestras linker Seite versammelten.

»Noch weitere?«, fragte Dykeestra nach einer Weile. Ihr Blick lag dabei auf Tumaara, die zusammen mit zwanzig anderen Kriegerinnen auf der rechten Seite stand. Fünf Frauen aus Tumaaras Gruppe gingen zögernd zu den anderen. Sie sahen Tumaara dabei nicht an.

»Gut.« Dykeestra nickte grimmig. »Die Mehrheit spricht für sich. Dann erwarte ich eure Vorschläge, wer unsere Königin sein soll. Richtet sie an den Rat. Wir werden in zwei Tagen darüber abstimmen, wer es sein wird.«

***

 Scootland

Aruula begann zu frieren, trotz des Pelzmantels. Der Boden war kühl, Nässe stieg in Kleidung und Haut. Seit einer guten Stunde lag sie auf dem Moos, die Beine ausgestreckt und steif. Ein Kontakt mit Wudans Auge wollte nicht zustande kommen. Der Geist der alten Seherin blieb so fern wie die Heimat.

Blinzelnd öffnete Aruula die Augen. Es wurde langsam dunkel, die Schatten wuchsen. Sie sollte jetzt besser aufbrechen, sich ein heißes Bad gönnen und einen Uisge. Laut Huul heilte Uisge alle Wunden, auch die seelischen.

Doch obwohl sie wusste, dass es ihr schadete, so lange am kalten Boden zu liegen, stand Aruula nicht auf. Die Vernunft konnte die Hoffnung nicht besiegen.

In den Büschen knackte es. Sie drehte den Kopf. Halb erwartete sie, den schwarzen Hirsch oder ein anderes Wildtier zu sehen. Ein dunkler Schatten stand zwischen zwei grünen Rosensträuchern. Ein Mann, mindestens zwei Meter groß!

Erschreckt sprang Aruula auf und griff nach ihrem Schwert – zu spät. Sie erkannte den erhobenen Arm mit der Schleuder, wollte hastig ausweichen, doch sie reagierte zu langsam. Ein Stein sauste heran und knallte gegen ihren Kopf. Aruula schrie auf, ihre Schläfe brannte wie Feuer. Sie schwankte und drohte zu stürzen.

»Los!«, brüllte eine Stimme mit herbem Akzent. Ein kleinerer Kerl drängte hinter dem Großen hervor.

Schwerfällig tastete Aruula nach der Waffe. »Meerdu!«, fluchte sie ungehalten, als sie sah, dass die zwei abgerissenen Gestalten schon fast bei ihr waren. Endlich hielt sie das Schwert in den Händen, als ein zweiter Stein ihren Arm am Handgelenk traf. Sie ließ die Waffe fallen und wich dem Faustschlag des vorderen Halunken aus.

Der Angreifer trat ihr Schwert zur Seite. »Gib uns deine Sachen!«, forderte er hart. Seine Stimme zitterte, die Augen waren geweitet. Er hielt die Fäuste drohend erhoben.

Aruula wandte sich ihm zu. Ihr Arm brannte und ihre Lunge zog sich schmerzhaft zusammen. Trotz der langen Zeit der Ruhe fühlte sie sich schlimmer als nach dem Kampf gegen Huul.

Mein Körper lässt mich im Stich, dachte sie bitter und taxierte die beiden Räuber. Sie wirkten kräftig, jung und entschlossen. Realistisch betrachtet hatte sie in ihrem Zustand keine Chance. Dennoch würde sie ihr Leben bis zum letzten Blutstropfen verteidigen.

Statt einer Antwort setzte sie zum Angriff an und sprang auf den Hünen mit der Schleuder zu, ehe er einen neuen Stein einlegen konnte. Sie schmetterte ihm die Faust ins Gesicht, dass er wankte und die Schleuder verlor.

»Hey!«, brüllte der kleinere Räuber und trat nach ihrem Schienbein. Er war hager und drahtig. In seinem Tritt steckte Kraft. Aruula stieß einen weiteren Fluch aus und humpelte zurück. Sie war nicht schnell genug. Der Kerl überholte sie mit einer tänzelnden Bewegung, packte sie von hinten und presste ihr die Arme an den Körper.

»Was für ein Wildfang«, keuchte der Hüne und spuckte Blut. Seine grüngrauen Augen funkelten boshaft. Aruula hielt seinem Blick trotzig stand. »Wir sollten ihr Manieren beibringen.« Er streckte den massigen Arm nach Aruulas Brust aus. Sie wollte nach ihm treten, doch der Schwindel wurde immer größer und beeinträchtigte ihre Bewegungen. Verzweifelt sah sie dem Feind entgegen. War das ihr Ende? Ehe sich diese Ratze an ihr verging, würde sie lieber sterben.

»Lass das!«, raunzte der Hagere seinen Kumpanen an. »Die gehört zur Burg, mit denen wollen wir keinen Krieg. Wir nehmen ihren Kram und...«

Es knackte im Gebüsch. Blätter raschelten.

»Der Celtic!«, rief der Hüne und sammelte seine Steinschleuder wieder ein. Er griff sich auch Aruulas Schwert.

Aruula spannte die Muskeln und versuchte, aus dem Griff zu entkommen. Sie riss den Ellbogen zurück, zum Magen des Angreifers, doch der ließ sie unerwartet los.

Die Welt drehte sich um Aruula, sie stürzte zu Boden.

»Schnell weg!« Die Räuber ergriffen die Flucht.

»Haut nur ab, ihr Ratzen!«, schrie Aruula wütend hinter ihnen her. »Wenn ich euch erwische, schneide ich euch in Streifen und hänge euch neben die Burgfahne in den Wind!«

Würde sie sich doch nur halb so stark und mutig fühlen, wie ihre Worte klangen. Mit einem gepressten Stöhnen versuchte sie aufzustehen. Der Untergrund schien nachzugeben. Mühsam drehte sie ihren Körper zu den Büschen hin, das Gesicht heiß vor Zorn und Scham. Sie hatte sich ihr Schwert rauben lassen, als hätte sie nie zu kämpfen gelernt.

Aruula erwartete, Huul aus dem Gebüsch hervortreten zu sehen, doch stattdessen schob sich der schwarze Hirsch auf die Lichtung, machte noch zwei Schritte und blieb dann stehen.

Aruula sackte in sich zusammen. Sie hätte sich vor Huul oder Rulfan wegen ihres Versagens geschämt, trotzdem wäre sie froh gewesen, einen der beiden zu sehen.

»Was mache ich nur?«, flüsterte sie in den Wind. Das Plätschern des Bachs übertönte ihre Worte. Sie hob den Kopf und betrachtete den Hirsch nachdenklich. »Du bist ein Zeichen Wudans, mein Freund. Ich sollte nicht enttäuscht sein. Alles, was kommt, hat seinen Sinn.«

Im zweiten Anlauf kämpfte sie sich auf die Füße. Sollte sie zur Burg zurückkehren und Alarm schlagen? Aber dann hatten diese Piigs schon einen gehörigen Vorsprung und sie würde ihre Spur vermutlich verlieren.

Der Hirsch kam noch einen Schritt näher. Seine großen Augen wirkten verständnisvoll. Er war fast so groß wie ein Horsay.

Also gut, dachte Aruula grimmig. Der Schwindel ging zurück, Zuversicht strömte in sie. Ich nehme selbst die Verfolgung auf. Wenn ich es nicht einmal schaffe, mein Schwert gegen zwei abgerissene Räuber zu verteidigen, bin ich es nicht wert, die Königin der Dreizehn Inseln zu sein.

Noch unsicher auf den Beinen, ging sie zum Bach hinunter, holte ein Tuch aus dem Beutel an ihrer Seite und hielt es in die Strömung. Die kühle Nässe würde gegen die Schwellung helfen.

Sie band sich das Tuch um den Kopf und trank ausgiebig. Dann machte sie einen schwankenden Schritt auf den Hirsch zu. »Wudan sendet dich. Du wirst mir helfen.« Sie griff tief in das Rückenfell und an den Hals. Es fühlte sich beruhigend warm an. Der Hirsch stand ganz still, den Kopf erhoben. Aruula sprang vom Boden ab und zog sich auf den breiten Rücken.

Durch die Bewegung wurde ihr erneut schwindelig, ihre Schläfe hämmerte. Der Wald verschwamm vor ihren Augen. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie Halt fand. »Geh«, flüsterte Aruula dann und drückte dem Hirsch die Fersen leicht in die Seite. Langsam setzte sich das Tier in Bewegung, ganz sacht, als wüsste es, wie verletzlich Aruula war.

***

 Amraka, anderthalb Tagesmärsche von Kourou entfernt

Hunapee wurde im Dorf mit heller Aufregung empfangen. Begierig darauf zu erfahren, ob die Sichtung der Sonnenköpfigen der Wahrheit entsprach, bedrängten ihn seine Leute mit Fragen. Häuptling Timpau, alt und erblindet, saß inmitten des von Hütten umgebenen Dorfplatzes auf seinem Thron, einem schiefen Gebilde aus Bambusstöcken und Lianen. Hunapee kniete vor ihm nieder, nahm seine Hand und legte sie sich auf die Stirn. Timpau schenkte ihm ein gequältes Lächeln.

Mit klopfendem Herzen stand Hunapee auf. Seine Leute sahen ihn fragend an. Die Blicke des Kundschafters aber suchten den Medizinmann. Hunapee hatte dem Häuptling seine Ehrerbietung dargebracht, wie es sich gehörte. Das Sagen beim Stamm hatte jedoch längst ein anderer, jeder wusste das.

Kuxetlan trat hinter einer Hütte hervor. Sein fülliger dunkler Leib glänzte in der Sonne. Das breite Gesicht unter seiner buschigen Lockenpracht war verfinstert. In der rechten Hand hielt er das Orakel, in der Linken einen großen flachen Stein.

Beklommenheit überkam Hunapee. Er hatte doch alles richtig gemacht, brachte frohe Kunde. Wollte der Medizinmann sich nicht erst einmal anhören, was er zu sagen hatte? Wozu das Orakel?

Voller Ehrfurcht betrachtete der Kundschafter das heilige Kleinod. Vor vielen Jahren waren sie auf dem steinernen Platz in einen Bau der Herren von Kourou eingedrungen und hatten alles entwendet, was ihnen in die Finger kam. Darunter auch dieses drehende Ding.

Kuxetlan hatte sich Tag und Nacht damit beschäftigt und dem Stamm schließlich verkündet, dass es sich um ein göttliches Geschenk handele. Pachamama sprach durch das Orakel zu ihm.

Der Medizinmann bahnte sich seinen Weg durch die Menge. Die Leute wichen zurück, murmelten seinen Namen. Neben dem Häuptlingsthron blieb er stehen und forderte Hunapee mit dem Recken seines Kinns auf, Bericht zu erstatten.

»Mächtiger Kuxetlan«, haspelte Hunapee. »Es ist wahr! Es ist die Sonnenköpfige! Die große Marr’yn hat sie gesandt! Wir sind endlich frei!«

Kuxetlan entgegnete nichts. Er sah ihn nur durchdringend an. Dem Kundschafter wurde die Kehle eng. Er warf einen Blick auf Timpau. Der Häuptling musste damals mit dem Augenlicht auch seinen Verstand verloren haben. In seinen Augen war nur noch das Weiße zu sehen, in seinem Gesicht lag das ewig gleiche Grinsen, die Zähne in seinem Mund standen wie hingewürfelt schief. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten.

»Du hast sie gesehen?«, fragte Kuxetlan.

Hunapee nickte hastig. »Ja! Sie sieht aus wie die große Marr’yn!«

Ein Raunen ging durch die Menge. Der Medizinmann hob die Hände und die Leute verstummten. »Wir werden das Orakel befragen.« Er setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und bedeutete den Umstehenden, sich um ihn herum zu versammeln. Auch Hunapee rückte näher heran, obwohl ihm nicht danach zumute war. Wenn es an der Zeit war, Ha’tuu Opfer darzubringen, entdeckte Hunapee in Kuxetlans Augen eine seltsame Art von Befriedigung. Sie ähnelte der Lust, mit der man ein Weib bestieg.

Kuxetlan hob das handtellergroße, eckige Gebilde mit dem kleinen Rad darin hoch und wickelte eine dünne Lianenfaser um den Stab in der Radmitte. Er ragte an beiden Enden heraus und lief unten spitz zu. Der Medizinmann stellte den Stab auf den großen flachen Stein. Dann hob er den Kopf und schloss die Augen. Gebannt blickte das Volk auf das Orakel.

Ein zischender Laut entfuhr Kuxetlan. Ruckartig zog er an der Liane. Das Orakel drehte sich unter hellem Schnurren, drohte zu kippen und drehte sich weiter.

Hunapee schluckte hart, als das Orakel auslief. Das Gebilde fiel mit einem trockenen Klacken um, wirbelte umher, drehte sich immer langsamer um die eigene Achse und blieb schließlich liegen.

Die Spitze zeigte auf Hunapee.

Der Kundschafter wagte sich nicht zu bewegen. Er fühlte, wie ihm der Schweiß über die Rippen auf den Bauch rann.

Kuxetlan erhob sich und blickte feierlich in die Menge. Sein Arm schoss hoch, sein fetter Zeigefinger deutete auf Hunapee. »Ha’tuu«, sagte er knapp.

»Ha’tuu!«, schrie die Menge. Einige sprangen jubelnd in die Luft. Hunapees Glieder begannen zu zittern. »Nein! Non, je ne veux pas!«, brachte er ängstlich hervor. Vier der Männer stürzten sich auf ihn. Der Kundschafter wehrte sich, lag aber gleich darauf im Dreck, die Knie zweier Krieger ins Kreuz gepresst.

Hunapee schmeckte Blut in seinem Mund, Staub knirschte zwischen seinen Zähnen. Er hörte den Medizinmann vom Ende der Schreckenszeit reden, von einem neuen paradiesischen Zeitalter, welches mit dem Opfer der Sonnenköpfigen eintreten werde. Jedoch müsse ein letztes Tribunal abgehalten werden.

Verzweifelt bäumte Hunapee sich auf, stemmte sich gegen die Krieger, so weit es seine Kräfte zuließen. Er hatte nicht die geringste Chance; sie nagelten ihn mit Händen und Knien in den Staub.

Vor Hunapees Augen tauchten die Füße des Medizinmannes auf. Die Kette aus silbernen Klammern, die sie einst auf dem steinernen Platz gestohlen hatten und die Kuxetlan um den Knöchel trug, gleißte im Sonnenlicht. »Du wirst Ha’tuu besänftigen, mein Freund«, hörte er Kuxetlans volltönende Stimme. »Das Orakel hat gesprochen. Du hast es gesehen. Ihr alle habt es gesehen!« Die Füße drehten sich um die eigene Achse und verschwanden. Staub wallte auf.

»Ha’tuu wird sich milde zeigen«, fuhr der Medizinmann fort. »So lange, bis wir die Sonnenköpfige herbeigeschafft haben, um der großen Schlange ihren Frieden zu geben. Marr’yn hat uns ihre Tochter gesandt. Die Sonnenköpfige wird das Gleichgewicht herstellen, indem wir sie Ha’tuu als Geschenk überreichen. Ha’tuu wird dankbar sein und fortgehen. Sie wird sich einen Platz suchen, an dem Ungleichgewicht herrscht, und uns für immer verlassen. Ehre sei dir, Marr’yn!«

»Ehre sei dir, Marr’yn!«, riefen die anderen und reckten die Fäuste. Einige neigten ihre Häupter und schlossen die Augen, andere sahen dankbar gen Himmel.

***

 Dem Kundschafter war zum Heulen zumute. Er wusste nicht, wann er zuletzt geweint hatte, aber zum ersten Mal in seinem Leben konnte er nachempfinden, wie es denen erging, die man als Ha’tuus Opfer auswählte.

Die Krieger zogen ihn auf die Beine. Hunapee unternahm einen letzten verzweifelten Fluchtversuch. Er schlug um sich, riss sich los, doch ein harter Tritt in die Kniekehlen beendete sein Vorhaben. Abermals stürzte er in den Dreck.

Sie fesselten ihm mit Lianenschnüren die Hände auf den Rücken, zogen ihn hoch und trieben ihn vor sich her. Hunapee kannte den Weg. Nachdem sie einen knorrigen Baum passiert hatten, beschritten sie den Pfad der Erlösung. Bei jedem zweiten Schritt stach man ihm eine Speerspitze in den Rücken. Die Stammesmitglieder folgten dichtauf, er hörte sie johlen.

Bald würden sie den Blutschrein erreichen. Der Stamm hatte ihn vor der Felsenkette, die das Dorf schützte, vor vielen Generationen aufgebaut. Hier, auf dem Platz der großen Marr’yn, mussten alle Opfer Abbitte leisten.

Zwischen den Gräsern tauchte der Schrein auf. Hunapee schluckte schwer und verfluchte sein Schicksal. Früher hatte er auf die Opfer hinabgesehen, die sich im Staub wanden – jetzt war er einer von ihnen.

Die Gruppe gesellte sich um den steinernen Schrein. Auf seinen kniehohen Wänden klebte getrocknetes, beinah schwarzes Blut. Marr’yns Bild, umgeben von einem Rahmen aus rötlichem Stahl, hing unter einem Felsvorsprung. In geschwungener Schrift stand ihr Name darunter.

Hunapee versuchte sich den Schweiß aus den Augen zu blinzeln. Große Marr’yn, dachte er verzweifelt, kannst du denn nichts für mich tun?

Sie konnte nicht. Ihr Haar aus Sonnenlicht glitzerte, doch sie blieb stumm.

Ein Fauchen erklang. Über Hunapees Körper rieselte ein Schauer, der jedes Härchen aufstellte. Unter einer Agave kroch der Wächter des Bildnisses hervor: ein gewaltiger Panthaa, den Kuxetlan als Jungtier im Dschungel gefunden und aufgezogen hatte. Mit einem langen Seil an einen Pflock gebunden, attackierte er jeden, der sich dem Bild näherte. Der Medizinmann war der Einzige, dem er folgte.

Das Tier fixierte Hunapee aus schrägstehenden Augen. Sein Fell glänzte, und Speichel tropfte in dicken Fäden zu Boden, als es seine scharfen Zähne fletschte.

Kuxetlan trat neben den Kundschafter. »Knie nieder«, sagte er. Hunapee tat, wie ihm geheißen. In ihm brodelte ein Gemisch aus Todesangst und Fluchtgedanken. Er hatte sich noch nie so hilflos und gleichzeitig so getrieben gefühlt. Zugleich war ihm bewusst, dass eine Flucht unmöglich war.

Aber war es nicht besser, als Held zu sterben und als derjenige in die Geschichten des Stammes einzugehen, dem die Ehre zuteilwurde, das letzte Opfer zu sein?

Der Panthaa schnurrte und schmiegte sich an Kuxetlan. Der Medizinmann strich ihm fahrig über den Kopf. Dann stellte er sich vor Marr’yns Bild und riss die Arme in die Höhe. »Große Marr’yn!«, rief er den Wolken zu. »Wir danken dir, dass du uns in deiner unermesslichen Güte eine deiner Töchter geschickt hast, um Ha’tuu von uns zu nehmen! Wie es das Orakel befiehlt, werden wir einen der Unsrigen zu deinem Wohle opfern! Möge es die große Schlange besänftigen! Unser Fleisch ist dein, dein Fleisch ist unser!«

»Unser Fleisch ist dein, dein Fleisch ist unser!«, gab die Menge zurück.

Ein paar Krieger packten Hunapee und schleppten ihn mit sich. Den Kundschafter verließen die letzten Kräfte; seine Glieder fühlten sich an, als bestünden sie aus Teig. Sie stießen ihn grob den Pfad entlang, doch kein Laut der Klage kam mehr über seine Lippen.

Schließlich erreichten sie die Opferstätte. Dunkle Linien von verkrustetem Blut zogen sich über den Boden. Neben den heiligen Ketten an den eisernen Ringen zitterten die Federreste eines Opfertieres. Die Ketten waren ein Überbleibsel aus der Zeit vor dem Weltendunkel, ehe die Götter die Sterne schluckten und wieder ausspien. Zu ihnen gehörte auch der bezahnte Eisenstift, den Kuxetlan bei sich trug.

Hunapee betrachtete die Handknochen und Totenschädel, die verstreut herumlagen. Wie oft war er dabei gewesen, wenn sie einen der Ihren geopfert hatten! Jetzt konnte er nicht einmal mehr Schrecken verspüren. Eine große Gleichgültigkeit hatte von ihm Besitz ergriffen.

Kuxetlan trat vor ihn. Um seinen Hals baumelte an einem Lianenband der Eisenstift, mit dem er unter leisem Scharren die Schellen an den Enden der Ketten öffnete. Hunapee musste seine Hände hineinlegen. Der Medizinmann presste die Metallschalen zusammen, klackend rasteten sie ein.

Der Stamm machte sich auf den Rückweg. Hunapee fixierte das dunkle Loch in der Felsenwand. Der Eingang zum Bun’ker, wie der überlieferte Begriff für die Schlangenhöhle lautete.

Das Dschungelvolk hatte ihn vor vielen Jahren entdeckt und erkundet. Die Erzählungen berichteten, wie man Marr’yns Bild darin fand – das Abbild einer Göttin, die die Sonne auf ihrem Haupt trug.

Die Schamanen jener Zeit führten unzählige Knochenorakel durch und fanden heraus, dass die früheren Bewohner des Bun’kers ihrer Gottheit abgeschworen hatten, indem sie die heilige Stätte verließen und Marr’yns Bild zurückließen. Doch nun hatte die Göttin eine neue Heimat und neue Anhänger gefunden.

Die Trommeln begannen zu schlagen. Hunapee schloss die Augen. Gleich würde das heilige Lied erklingen.

Als ihre Vorfahren damals das Eigentum der Gottlosen an sich nahmen, fanden sie einen seltsamen Kasten aus Holz und Metall. Ein Trichter war daran angebracht, und eine kleine Kurbel. Wenn man sie drehte und einen Metallstab auf eine schwarze Scheibe setzte, kamen Laute aus dem Trichter, wie sie noch niemand zuvor gehört hatte. Es war, als spräche Marr’yn selbst zu ihnen.

Lange Jahre danach hatte sich Ha’tuu in diesem Bun’ker eingenistet. Der Stamm fand heraus, dass die Schlange durch die göttlichen Töne angelockt worden war. Also musste sie Marr’yns Geschöpf sein. Nun wartete sie geduldig auf Beute.

Die sie gehorsam bekam. Nun war Hunapee als letztes Opfer an der Reihe. Die Trommelschläge ließen jede Zelle in seinem Körper vibrieren. Wie oft hatte er selbst mit Feuereifer auf die Trommeln eingeschlagen?

Das Lied erklang. Wie klares Wasser auf nacktem Fels hallte es durch die Luft. Ein Windstoß veranlasste Hunapee, die Augen zu öffnen. Aus dem Bun’ker drang ein düsteres Grollen. Der Boden unter Hunapees nackten Füßen vibrierte, als wäre die Erde hungrig und nicht die Schlange.

Der Kundschafter hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, da zeigte sich das Untier. Ein monströser Kopf schob sich durch den Eingang, verfinsterte den Fels, warf ein gewaltiges Schattengebilde. Hunapee gab einen eigentümlichen Laut von sich: einen Schluchzer, gepaart mit einem halb erstickten Lachen.

Die Schlange walzte sich vorwärts, direkt auf Hunapee zu. Gelb schillernde Augen, mit Pupillen wie Lanzenspitzen, taxierten den Kundschafter.

Hunapee begann zu schreien. Wild rüttelte er an den Ketten, doch natürlich kam er nicht frei.

Ha’tuu bäumte sich auf. Ihr Kopf wiegte vor und zurück. Dass es eine göttliche Schlange war, zeigte sich schon dadurch, dass Ha’tuu mit keinem anderen Reptil des Dschungels vergleichbar war. Nicht nur ihre Größe war enorm; sie trug auch ungewöhnlich viele Fangzähne in ihrem Maul.

Ein letzter Blick auf sein Verderben – dann schnellte Ha’tuus Kopf auf Hunapee herab. Die gewaltigen Zahnreihen schlossen sich um ihn und spießten ihn auf.

Der Kundschafter spürte, wie er von den Ketten gepflückt wurde. Im ersten Moment hing er noch an den Ringen; dann, nach einem fürchterlichen Ruck, umwehte eisige Luft seine Armenden und er fühlte das Blut aus den Stümpfen sprudeln.

Vor seinem geistigen Auge sah er Kuxetlan lächeln. Wie der Wind, der eine einzelne Flamme löscht, dachte Hunapee noch. Dann spürte er nichts mehr.

***

 Kourou, Weltraumbahnhof

Matt sah zu, wie Xij auf einer Pritsche sitzend ihre Stiefel schnürte. Sie befanden sich in einer der Baracken.

»Was war das für ein Tier?«, fragte sie, ohne aufzusehen.

»Hm?«

»Der Vogel.« Sie schaute ihn an. »Der dich angegriffen hat.«

Matt räusperte sich. »Groyls heißen die Biester. Ein Legionär hat mich nach dem Angriff aufgeklärt. Aber das ist jetzt nicht wichtig.« Eine Braue hochziehend, betrachtete er ihr Marschgepäck. »Bist du sicher, dass du nicht noch warten möchtest?«

Xij zog die Schnürsenkel fest und stand auf. »Warum warten? Wenn dieser Stamm etwas mit dem Überfall zu tun haben sollte, ist es besser, wir finden es so schnell wie möglich heraus.«

»Sicher, nur...«

Xij verzog das Gesicht. »Sieh es doch ein, Matt«, sagte sie. »Wir können nicht abwarten, bis du wieder fit genug bist – das kann Wochen dauern. Bis dahin müssen wir längst den Schlangenmenschen hinterher, die auf dem Meer unterwegs sind. Miki hat doch noch ihre Peilung?«

Matthew nickte beifällig. Er verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. »Aber mir ist nicht wohl bei der Sache«, sagte er.

»Hab ich gemerkt.« Xij lächelte unmerklich. Ein Blitzen stahl sich in ihre Augen. »Du bist von Chevalier nicht sonderlich begeistert, hab ich recht? Oder sagen wir, mit dem Umstand, dass er diese Aktion leitet.«

»Unsinn«, brummte Matt unwirsch. »Hauptsächlich mache ich mir um dich Sorgen.« Er spürte, wie halbherzig seine Worte klangen. Xij durchschaute ihn sofort.

»Du bist doch nicht etwa eifersüchtig auf den Kerl?« Sie lachte. »Du meine Güte! Traust du mir keinen besseren Geschmack zu?«

»Du verstehst nicht«, wehrte er ab. »Es geht nicht darum, ob du es willst – sondern ob er nicht unterwegs entscheidet, dass du es willst.«

»Und du glaubst, ich kann mich nicht meiner Haut erweh- Da kommt jemand«, unterbrach sie sich. Matt wandte sich um und sah einen Schatten auf das Türglasfenster fallen. Augenblicke später betrat eine Frau im Kampfanzug den Raum. Sie hatte lange dunkle Locken, und unter ihrem engen Shirt zeichneten sich deutlich ihre Bauchmuskeln ab. Freundlich nickend sah sie in die Runde und reichte Matt die Hand. »Monsieur Drax, nehme ich an?«, sagte sie. »Ich bin Merle. Ich soll den Trupp begleiten.«

Matt registrierte Xijs hocherfreuten Gesichtsausdruck. Dann fiel der Groschen. »Du bist Xijs Trainingspartnerin!«

Merle nickte. »Stimmt genau. Chevalier dachte, es wäre ganz nützlich, jemanden dabei zu haben, der sich in dieser Gegend gut auskennt.«

»Ich dachte, er sei hier der große Pfadfinder?«

Merle lachte hell. »Das erzählt er jedem. Zugegeben, er kennt sich gut aus im Busch, aber ich bin darin aufgewachsen. Meine Mutter gehörte einem der Stämme an.« Sie zwinkerte ihm zu.

Xij verstaute ihre restlichen Sachen im Rucksack und schwang ihn sich über die Schulter. »Die anderen sind schon draußen?«, fragte sie.

»Zum Abmarsch bereit. Wir warten nur noch auf dich.«

Sie verließen die Baracke. Die Sonne brannte heiß vom Himmel und ließ die Luft flirren. Die Startrampen unweit des Gebäudes warfen lange Schatten über die Straßen.

»Ich hörte, es gab Ärger?«, fragte Merle.

»Was meinen Sie?«, entgegnete Matt unsicher.

»Der Vogelangriff. Das betraf doch Sie, oder?«

»Richtig. Ein Groyl, habe ich mir sagen lassen.« Ein kurzer Blick zur Waldgrenze verriet ihm, dass sich die Anzahl der Biester, die darüber kreisten, kaum verändert hatte. Aber wer wusste schon, wie viele dieser Biester sich noch in der Nähe der BASTILLE aufhielten?

Sie erreichten den Trupp. Chevalier grinste jovial in die Runde. An Xij blieb sein Blick merklich lange haften. »Können wir dann endlich, Mademoiselle Hamlet?«, erkundigte sich der Capitaine.

»Ich wäre soweit«, sagte Xij, ohne auf die Spitze einzugehen. Die Männer sammelten sich um Chevalier und schulterten Rucksäcke und Gewehre.

Matt zog Xij zur Seite. »Ich traue diesem Kerl immer weniger. Aber nicht nur ihm. Mir kommt diese ganze Mission nicht geheuer vor. Versprich mir, auf dich aufzupassen.«

Sie schmiegte sich an ihn. »Du bist derjenige, mit dem es nicht zum Besten steht«, sagte sie. »Also achte drauf, dass Hitchcocks Vögel auf Abstand bleiben. Und mach dir keine Gedanken wegen Chevalier. Zur Not hab ich in Merle eine Verbündete.« Xij umarmte und küsste ihn abermals, ehe sie sich voneinander lösten.

Matt bemerkte den neidvollen Glanz in Chevaliers Augen.

Miki Takeo tauchte hinter der Gruppe auf. Die Leschoneers beäugten den Riesen respektvoll, bevor sie im Dschungel verschwanden. Matt sah ihnen hinterher. »Hast du noch was herausgefunden?«, fragte er dann an Takeo gewandt.

»Ich denke, dass wir den Hubschrauber hinkriegen«, antwortete der Android. »Einige Feinarbeiten noch, dann können wir einen Probeflug riskieren.«

Matt lächelte schwach. »Deine Begeisterung in Ehren, aber ich habe von dem Vogel geredet. Von dem Groyl.«

Takeo nickte. »Van Zant hat mir erzählt, dass es sich um eine mutierte Papageienart handelt, die eigentlich viel weiter südlich lebt. Wenn sich ein neuer Schwarm gründet, verlässt dieser für gewöhnlich seinen angestammten Lebensraum. Das erklärt, wieso sie in Französisch-Guayana aufgetaucht sind. Und auch die große Anzahl der Tiere.«

Matt stutzte. »Was meinst du damit? Es sind bislang doch nur ein paar.«

Der Android hob den Kopf. »Dann sieh mal nach oben.«

Eine Gänsehaut kroch Matt bis über die Waden. Am Himmel über ihnen zogen Hunderte Groyls ihre Kreise. »Was wollen die wohl von uns?«, fragte er mit trockenem Mund.

»Van Zant meint, es seien Fleischfresser...«

***

 »Pass auf!« Merle nahm Xijs Hand und stieß sie zur Seite.

Verwirrt betrachtete Xij den Baumstamm des Urwaldriesen, an dem sie sich hatte abstützen wollen. »Was ist denn?«

Der knorrige, von Flechten und Moos bedeckte Stamm wirkte auf sie nicht gefährlich. Nur ein Glitzern, das ihr zuvor gar nicht aufgefallen war, unterschied ihn von anderen Exemplaren seiner Art.

»Auf dieser Rinde liegt der Film der Bori-Käfer. Wir benutzen ihn als Klebstoff.« Merle bückte sich, griff blitzschnell ins Laub und setzte eine münzgroße Spinne auf den Stamm. Xij bewunderte, wie sicher Merle das Tier gepackt hatte.

Die Spinne zuckte, doch sie konnte sich nicht lösen. Alle acht ihrer Beine hingen fest. Der runde Körper krümmte sich rhythmisch. Ein Schauer überlief Xij. Das Tier tat ihr leid. »War das unbedingt nötig?«

Inzwischen hatten sich andere Legionäre um sie versammelt. Capitaine Chevalier blieb breitbeinig neben Xij stehen. »Ah, macht Mademoiselle Merle eine ihrer Vorführungen? Sie sind barbarisch, aber eindrucksvoll. Manchmal lernt man so am besten.« Er warf Xij ein breites Lächeln zu. »Treten Sie lieber zurück.«

Chevalier wollte nach ihrer Hand greifen, doch Xij machte schnell von sich aus einen Schritt nach hinten – keinen Moment zu spät. Ein helles Sirren erklang und Hunderte grauschwarzer Flügelkäfer schossen an ihrem Gesicht vorbei. Sie stürzten sich auf die festgeklebte Spinne. Innerhalb weniger Sekunden lösten sie sich wie eine Wolke auf. Die Spinne war verschwunden.

»Die Bori haben eine besondere Beinbehaarung, mit der sie nicht an dem Film festkleben«, belehrte Merle sie. »Ein Wächter wartet am Baum, bis er Beute entdeckt.« Sie wies auf einen Käfer in Augenhöhe, der als Einziger am Stamm zurückgeblieben war. »Dann ruft er die anderen.«

Xij schluckte und betrachtete ihre Hand. »Fressen diese Biester auch Menschen?«

»Sie versuchen es«, gab Merle zurück. Sie trat näher an Xij heran, während die Leschoneers auf ein Handzeichen Chevaliers hin weitergingen. »Aber ich passe auf dich auf.« Der Schalk blitzte in Merles Augen. Ihr Mund war so nah an Xijs Ohr, dass diese ihren Atemhauch spürte.

Einen Moment blieb Xij stehen und roch den süßen Geruch nach Macuuja-Früchten, den Merle ausströmte. Es war gut, sie in der Nähe zu wissen. Der Dschungel steckte voller Überraschungen, die Merle allesamt zu kennen schien. Die Giftschlangen zwischen den Farnen ebenso wie gefräßige Blauameisenstämme, die unter dem Laub Fallgruben aushoben und besiedelten.

»Dann habe ich wohl nichts zu befürchten«, gab Xij lächelnd zurück.

»Mon dieu. Wo bleiben Sie?«, drang von vorne die ungeduldige Stimme von Capitaine Chevalier. »Mademoiselle Merle, wir brauchen Sie an der Spitze des Zugs!«

Merle schritt rasch aus, während Xij langsamer aufschloss.

Chevalier wartete auf sie. »Und, wie gefällt es Ihnen? Der Dschungel ist gefährlich, aber eindrucksvoll, nicht wahr? Wie einst der große französische Dichter Baudelaire schrieb: Die Schönheit kann ebenso gut aus der Hölle stammen, wie aus dem Himmel.«

Xij zerschlug einen Moskitoo auf ihrem Arm und dachte an die giftigen Mikrowürmer, die sich bevorzugt in offenen Wunden einnisteten. »O ja, ganz große Klasse. Da ziehe ich meine heimischen Taratzen vor. Zumindest weiß man bei denen, woran man ist.«

Chevalier wirkte verwirrt. »Nun... Ich meinte das ernst. Unser Land bietet viele Zauber. Wenn Sie sich darauf einlassen, werden Sie es erkennen.« Er legte die Hand vertraulich auf ihren Unterarm. »Können Sie sich vorstellen, bei uns in der BASTILLE zu bleiben, Mademoiselle Hamlet?«

Xij dachte an Matt. »Nicht länger als nötig«, gab sie knapp zurück und machte sich von Chevalier los. Sie mochte seine aufdringliche Art nicht.

Einen Moment lang funkelte Zorn in Chevaliers Augen. Doch die Regung war so schnell wieder verschwunden, dass Xij unwillkürlich blinzelte. Hatte sie sich die Reaktion des Capitaines nur eingebildet?

»Gehen wir weiter«, sagte Chevalier freundlich. »Wir wollen den Anschluss nicht verlieren, sonst fressen uns noch die Panthaas.«

Xij nickte verwirrt und folgte ihm tiefer in den Urwald hinein.

***

 Sie waren den ganzen Tag unterwegs. Der Dschungel zeigte sich dem Expeditions-Trupp in seiner kompletten Vielfalt. Palmblätter malten Schatten auf den Waldboden, die Luftwurzeln von Würgefeigen hingen wie Haare von den Ästen. Tierlaute, von denen Xij die wenigsten einordnen konnte, ertönten von überall her. Die Sonne strahlte trotz des dichten Blätterdachs heiß auf den Trupp herab und belebte das Insektenreich. Xij verscheuchte zum ungezählten Mal eine daumendicke Lischette, die ihr Gesicht wohl mit einer Blüte verwechselte.

Merle ging vor ihr. Sie drehte sich öfter zu ihr um und lächelte sie an. Xij konnte nicht umhin, ihren festen Hintern zu bewundern. Als Merle sich abermals umwandte, kam Xij sich ertappt vor. Andererseits – lag da nicht eben ein »Du gefällst mir« in ihrem Lächeln?

Xij schalt sich eine Närrin. Schluss damit, sie hatte eine Mission auszuführen, zum Flirten war da kein Platz. Außerdem hatte sie sich für Matt entschieden.

Stunde um Stunde wanderten sie durch unwegsames Areal. An manchen Stellen setzten die Männer Macheten ein. Als der Himmel einen Honigton annahm und die Wolken über einem weit entfernten Berg zu dampfen begannen, ließ Chevalier ein Lager aufschlagen.

Merle gesellte sich zu Xij. »Faszinierend, nicht wahr?«, fragte sie, mit Blick auf das Wolkenspiel. »Das kommt von der Feuchtigkeit.«

Xij Hamlet nickte. »Es ist wunderschön.«

»Ja.« Merles Lächeln wirkte verklärt. »Das ist es.«

»Lass uns was tun«, sagte Xij und machte sich daran, das Zelt aufzubauen. Ein paar der Leschoneers gingen mit ledernen Schläuchen davon, um Wasser zu holen. Unweit vom Lager befand sich laut Merle eine Cenote. Diese großen Erdlöcher enthielten reichlich Süßwasser.

Chevalier kam heran. »Es wird dunkel, Mademoiselles«, verkündete er. »Wir werden hier übernachten und morgen weiterziehen. Es ist nicht mehr allzu weit bis zum Dorf der Wilden.« Er sah Xij beim Einschlagen eines Herings zu. »Sie machen das nicht zum ersten Mal, wie ich sehe. Aber wenn ich Ihnen trotzdem behilflich sein darf...« Er bückte sich und wollte die Plane auseinanderfalten.

»Lassen Sie nur.« Xij nahm sie ihm ab. »Wir kriegen das schon hin.« Merle drehte sich um und steckte zwei Stangen ineinander. Xij wusste, dass sie grinste. Sie selbst konnte es sich gerade noch verkneifen.

»Wie Sie meinen, Mademoiselle Xij.« Chevalier spitzte die Lippen. »Wenn Sie es sich doch noch anders überlegen: Sie wissen, wo Sie mich finden.«

Xij nickte. Chevalier ließ seine Finger betont unabsichtlich über ihre Hüfte streichen.

»Hey!«, reagierte sie brüsk. Stand auf ihrem Körper das Wort Selbstbedienung geschrieben?

»Mon dieu!« Das Grinsen wie ins Gesicht gemeißelt, hob er die Hände. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, glauben Sie mir.«

»Verkaufen Sie mich nicht für dumm, Chevalier!« Xijs Augen verengten sich. »Wenn Sie diese Scherze nicht unterlassen, trete ich Ihnen zu nahe. Und zwar hiermit.« Sie zeigte auf ihren Stiefel.

Chevaliers Gesicht verwandelte sich in Ödland, sein Adamsapfel repetierte sichtbar. Wortlos wandte er sich ab und ging. Noch bevor er den nächsten Strauch erreichte, warf er einen Blick zurück.

Xij wandte sich ab und half Merle mit dem Zelt. »Ist der immer so dreist?«

»Du gefällst ihm«, sagte Merle.

»Tja, Pech für ihn. Er ist nicht mein Typ.«

»Wer ist denn dein Typ?«

Irrte sich Xij, oder lag da ein begehrlicher Unterton in Merles Stimme?

Xij sah sie an, während sie mit den Zeltplanen hantierte. Merles Blick war unmöglich zu deuten, der Zug um ihre Mundwinkel hatte etwas Spöttisches an sich. »Was glaubst du denn?«, stellte Xij ihr eine Gegenfrage.

»Ich weiß nicht.« Merle hob die Schultern. »Vielleicht dieser Drax? Oder nein, ich hab’s! Der Android! Der kann eine Frau stundenlang auf Händen tragen!«

Xij musste lachen, Merle stimmte mit ein. Sie bauten das Zelt vollständig auf. Im Inneren zogen sie dann die Schnüre durch die Ösen und befestigten die Plane. Merles nackter Unterarm berührte den von Xij.

Ein Kribbeln durchlief sie.

»Was wäre«, fragte Merle, »wenn du mein Typ wärst?«

Xij hielt die Schnur wie eingefroren in der Hand. Sie sah Merle an. Das Lächeln war verschwunden, ihre Augen blickten seltsam undurchdringlich. Xij öffnete den Mund, um zu antworten, als draußen jemand »C’est servi!« rief.

Ein Leschoneer steckte den Kopf ins Zelt. »Das Essen ist gleich soweit«, sagte er.

»Schon?« Merle runzelte die Stirn.

»Tja, Mademoiselle, Sie haben es womöglich nicht bemerkt, aber zwei unserer Jäger haben sich heute Mittag vom Trupp abgesetzt und sind vorhin erfolgreich zurückgekehrt.«

Der Kopf verschwand. Und Xij beeilte sich, ihm hinterher zu huschen, um einer Antwort auf Merles Frage zu entgehen.

Gemeinsam schlenderten die beiden Frauen zur Feuerstelle hinüber. Fast die komplette Mannschaft war versammelt. Rauchschwaden hingen in der Luft; Fleisch briet duftend an einem Spieß.

Xij und Merle setzten sich. Ein Leschoneer reichte eine Schale herum, auf der Palm- und Kakaufrüchte lagen. Während des Essens bemerkte Xij, wie kurz angebunden Chevalier war. Er mied sie, sah sie kaum an und redete nicht viel. Wollte er seinen Männern nicht zeigen, dass er sie mochte, oder kam er mit ihrer Abfuhr nicht zurecht?

Xij schmunzelte innerlich. Wolltest du nicht von ihm in Ruhe gelassen werden?, fragte sie sich. Wieso stört es dich nun, dass er dich links liegen lässt?

Merle beendete ihr Mahl. Sie stand auf, schickte einen Gute-Nacht-Gruß in die Runde und verschwand in der einbrechenden Dunkelheit. Xij sah ihr nach. Auch sie war mit dem Essen fertig und sah keinen weiteren Grund, noch länger aufzubleiben. Der morgige Tag würde hart werden, da konnte ausreichend Schlaf nicht schaden.

Sie stand auf und wünschte ebenfalls eine Gute Nacht. Die Soldaten nickten ihr zu. Chevalier war in ein Gespräch vertieft und beachtete sie nicht. Anscheinend zürnte er ihr tatsächlich.

Das Mondlicht malte einen knochenbleichen Schein über die rechte Zelthälfte. Irgendwo schickte ein Tier seinen dumpfen, hohl klingenden Gesang durch die Nacht.

Xij bückte sich, öffnete den Reißverschluss und kroch durch das Moskitoonetz ins Innere. Merle war gerade dabei, den Schlafsack auszubreiten. Sie trug nur noch ihren Slip. Ihre Brüste hoben und senkten sich auf erregende Weise, als sie ihr Haar öffnete. Sie lächelte Xij zu, schwang ihre braungebrannten Beine hoch und schlüpfte in den Schlafsack. Der Anblick der Falte, die dabei zwischen Oberschenkel und Hüfte entstand, verursachte Xij einen wohligen Schauer.

Schluss damit!, mahnte sie sich.

Xij entkleidete sich und legte sich schlafen. Ein verstohlener Blick auf Merle zeigte ihr, dass diese ihr den Rücken zugewandt hatte. Also war das vorhin nur Spaß, dachte Xij beruhigt.

Dennoch, sie konnte nicht einschlafen. So vieles ging ihr durch den Kopf. Matts Sorgen, diese unheimlichen Vögel, Chevalier und die Expedition. Als sie glaubte, wegzudämmern, rief der Zeltgeruch Erinnerungen an eine Karavelle hervor. Sie sah sich unter Deck sitzen. Jemand sagte etwas auf Spanisch, die Luke öffnete sich knarrend und ein paar schwarze Schuhe, in denen weiß bestrumpfte Beine steckten, kamen die Holztreppe herunter.

Xij fuhr hoch. Es war immer noch dunkel, Merle atmete ruhig und gleichmäßig neben ihr.

Sie drehte sich zur Seite. Xij hätte schwören können, vorhin Zuneigung Merles in Blick gelesen zu haben. Aber da war noch etwas anderes gewesen, etwas, das sie nicht deuten konnte.

Sie beobachtete die Silhouette der jungen Frau. Dann legte sie sich auf den Rücken und sah zum dunklen Zeltdach. Xij fühlte ihr Herz laut in ihrem Brustkorb pochen. Nun, da sie das Dach anstarrte, wurde ihr bewusst, was sie in Merles Augen gesehen hatte: Traurigkeit war es gewesen. Eine unerklärlich maßlose Traurigkeit.

Verwirrt drehte Xij sich zur Seite.

Schließlich schlief sie ein.

***

 Kuxetlan führte den Panthaa aus einem Mangrovendickicht und befahl ihm, sich zu setzen. Die Nachtwolken waren bizarre Gebilde, die den Mond verdeckten. Lediglich das Wasser der Cenote schickte einen violett-grünen Schimmer aus der Tiefe.

Der perfekte Zeitpunkt.

Der Medizinmann gab seinen Kriegern ein Zeichen. Lautlos schwärmten sie aus. Durch die Sträucher sah Kuxetlan den schwachen Schein des Feuers. Er lächelte bitter. Manchmal waren sie schrecklich dumm, die Hellhäutigen. Sie wussten zwar, dass das Feuer Raubtiere fernhielt, aber sie dachten nicht daran, dass es Feinde anlockte.

Sie besaßen mächtige Waffen, die sein Volk fürchtete. Vielleicht war das der Grund für ihre Selbstsicherheit. Kuxetlan hatte selbst einmal erlebt, was diese Waffen anrichteten. Als sie vor vielen Monden in das große Steinlager eingedrungen waren, waren zwei seiner Krieger von ihnen vernichtet worden. Die Hellhäutigen hatten eiserne Stöcke, die Eisenkugeln verschossen. Wenn die Hellhäutigen wollten, konnten sie mit diesen Waffen den Stamm der Unsichtbaren im Handumdrehen auslöschen.

Da half nur eine List.

Kuxetlans schwielige Hand strich über den Strick, der dem Panthaa um den Hals hing. Dann holte er ein Stück Fleisch, einen steinernen Stößel und ein Schälchen aus einer Tragetasche. Aus einem Säckchen, das er um den Hals trug, schüttelte er einige Körner in seine Hand. Als er damit begann, sie in dem Schälchen zu Pulver zu zerstoßen, schnurrte der Panthaa wohlig.

Die Laute eines Nachtvogels ließen den Medizinmann aufhorchen. Ohne in seinem Tun innezuhalten, musterte Kuxetlan die Umgebung. Er beendete seine Arbeit, strich mit einem fasrigen Agavenstück das Pulver über den feuchten Fleischbrocken und hielt diesen dem Panthaa hin, der das Fleisch gierig verschlang. Jetzt würde alles sehr schnell gehen. Das Pulver ging sofort ins Blut und machte den Panthaa fou, verrückt. Kuxetlan war der Einzige, der ihn dann noch kontrollieren konnte.

Der Medizinmann duckte sich und schlich durch das Dickicht. Der Panthaa folgte, tapste benommen hinter ihm her. Kurz bevor er den Rand des Lagers erreichte, ging Kuxetlan in die Hocke und lugte hinüber zur Cenote. Insgesamt hatte er zwei Wachen gezählt. Eine davon stand am Rand des Wasserlochs.

Ein Schemen schlich nahe der Cenote aus dem Gestrüpp und führte die Arme zum Mund. Kuxetlan hörte ein wohlbekanntes, zischendes Geräusch.

Der Giftpfeil aus dem Blasrohr erwischte den Wächter präzise. Der Mann griff sich an den Hals und kippte um. Der Krieger huschte zu ihm, hob ihn an und ließ ihn ins Wasser gleiten. Kuxetlan lauschte dem Gluckern.

Er musste nicht mehr lange warten. Die ausgesandten Krieger kamen zurück, einer mit Blut an den Händen. Er deutete auf das Wasserloch und Kuxetlan nickte. Der Panthaa stieß ein Fauchen aus.

Der Medizinmann befahl den Kriegern, sich zurückzuziehen und in den Büschen zu warten. Er selbst schlich um die Zelte und kauerte sich hinter einen Baum. Das große Zelt unweit des Feuers war sein Ziel. Noch vor der Dämmerung hatte Kuxetlan gesehen, dass der Anführer sich darin eingerichtet hatte.

Der Medizinmann flüsterte dem Panthaa ins Ohr. Er musste ihm nicht einmal bestimmte Worte sagen, der Tonfall reichte. Ein Knurren antwortete ihm, vermischt mit gutturalen Lauten.

Ein letztes kurzes Zischen aus Kuxetlans Mund, und der Panthaa hetzte fauchend davon, direkt auf das große Zelt des Anführers zu.

***

 Scootland

Aruulas Kinn fiel nach unten. Sie schreckte auf, blinzelte und erkannte den dunkler werdenden Wald. Angst hatte sie nicht, aber ihre Sinne waren sofort hellwach. In der fremden Umgebung einzuschlafen konnte tödlich sein. Ganz davon abgesehen, dass sie keine Lust hatte, vom Rücken des Schwarzhirschs zu fallen.

Sie war den Fußspuren der Diebe auf dem feuchten Boden gefolgt. Immer wieder hatte sie absteigen müssen, trotzdem war sie froh, sich der Hilfe des Tiers bedienen zu können. Es wirkte so zahm, als sei es irgendwann abgerichtet worden.

»Halt«, flüsterte Aruula und zog erst vorsichtig, dann fester am Halsfell des Hirschs. Er machte noch ein paar Schritte, blieb aber nach einer Weile gutmütig stehen und senkte den Kopf zum Boden, um zu fressen.

Aruula rutschte vorsichtig von ihm hinunter, betastete ihren Arm und die Kopfverletzung. Die Schwellung hielt sich in Grenzen, das Handgelenk war blau angelaufen, ließ sich aber problemlos bewegen. Auch ihr Knie schmerzte jetzt weniger. Sie streckte sich, ehe sie sich erneut auf die Suche nach weiteren Spuren machte. Stück für Stück suchte sie den Boden ab. Sie musste einige Speerlängen zurücklaufen, ehe sie mehrere abgebrochene Zweige fand.

Der Wald lichtete sich, vor ihr lagen grüne Wiesen, die in der Nachmittagssonne leuchteten. Zwischen ihnen schlängelte sich ein sandiger Weg hindurch. Erst nach mehreren Hundert Metern führte der Weg erneut in dichtstehende Baumbestände hinein.

Von den Räubern war nichts zu sehen, trotzdem war sich Aruula ziemlich sicher, dass sie diesen Pfad genommen hatten. Kein Mensch lief gern im Wald querfeldein, und die Fußspuren auf der nassen Erde führten zu dem Weg hin. Sie waren keine halbe Stunde alt.

Aruula stieg wieder auf und lenkte den Hirsch hinaus auf den Weg. Sehr weit konnten die Kerle nicht sein. Wenn es dunkel wurde und sie ihr Lager aufschlugen, würde Aruula die beiden überraschen und sich ihr Schwert zurückholen.

Entschlossen straffte sie ihre Körperhaltung. Sie blickte zu niedrigen grauschwarzen Felsen hin, die im Licht der Sonne schimmerten. Dünne Wolkenschichten trieben über einen endlosen Himmel. Das Land wirkte weit und frei. Und einsam. Es gab keine Kolks oder andere Vögel. Einige Steinwürfe entfernt bewegten sich mehrere weiße Punkte; sicher wilde Zwergshiips, nicht größer als Doggars, die nach süßem Gras suchten.

Es sieht so ganz anders aus als in meiner Heimat.

Aruula wusste, dass sie mit ihrem Alleingang ein hohes Risiko einging. Sie besaß noch einen Dolch, ansonsten war sie waffenlos.

Wudan beschützt mich, beruhigte sie sich, während der Hirsch der Baumgrenze immer näher kam.

Aber stimmte das? War sie überhaupt noch Wudans gesegnete Kriegerin? Vielleicht hatte sie es sich mit ihrem Gott verdorben, als sie es nicht geschafft hatte, Maddrax zu halten, wie es Wudans Wille war.

Maddrax und seine Gleichgültigkeit den Göttern gegenüber... Wie oft hatte er sie heimlich belächelt oder nicht verstanden, die Zeichen und Wunder der Götter zu deuten. Zwar hatte er ihren Glauben respektiert, doch selbst nie daran geglaubt.

In Gedanken versunken und doch mit dem Blick nach vorn folgte Aruula dem Weg. Hin und wieder fand sie auf dem feuchten Grund eine frische Spur. Einmal hörte sie Gelächter und raue Stimmen in der Ferne. Danach schien sie das Glück zu verlassen. Der Boden wurde trocken und hart, es gab mehr Felsen. Sie konnte zwar dem Pfad weiter folgen, doch wenn die Räuber ihn verließen, würde sie es nicht bemerken.

Inzwischen umgab sie wieder dichter Wald. Es wurde dunkel. Ob Rulfan nach ihr suchen würde? Sie schloss kurz die Augen. Sicher würde er das. Sie musste das hier schnell zu Ende bringen und nach Canduly Castle zurückkehren. Es war nicht gut, wenn Rulfan und Myrial sich Sorgen um sie machten.

Nur wenige Minuten später drang der Hirsch in dichtes Unterholz vor. Der Pfad wurde immer schmaler, tauglitzernde Spinnennetze versperrten ihn.

Da ist niemand hindurchgegangen. Beunruhigt sah sich Aruula um. Hatte sie die Spur der Räuber bereits verloren? Vorsichtig ließ sie sich vom Hirsch gleiten und ging in die Hocke. Mit geschlossenen Augen und vorgeneigtem Kopf lauschte sie.

Stille schlug ihr entgegen. Ihre besonderen mentalen Kräfte waren wie tot. Einen Augenblick fragte sie sich, ob ihr schlechter körperlicher Zustand schuld daran war, doch dann schloss sie das aus. Sie hatte auch auf Canduly Castle noch lauschen können. Das Problem war ein anderes – die Räuber waren außer Reichweite.

»Meerdu!« Fluchend öffnete Aruula die Augen und stieß die Faust in den harten Sandboden. Wo mochte sie die Spur verloren haben? Sicher waren diese Ratzen irgendwo abgebogen. Vielleicht auf der Wiese, die hinter ihr lag.

Der Hirsch neben ihr hob ruckartig den Kopf. Seine Nüstern blähten sich. Dann sprang er davon.

Angespannt sah sich Aruula um. Möglich, dass das Tier einen Feind gewittert hatte. Sie zog den Dolch aus ihrem Stiefelschaft und wartete einige Augenblicke.

Der Wald blieb ruhig, doch inzwischen war es so dunkel geworden, dass sie kaum noch etwas sah. Sie blickte sich nach dem Hirsch um, doch das Tier hatte das Weite gesucht.

»Großartig!«, schimpfte sie mutlos. »Fehlt nur noch, dass es zu regnen beginnt!« Es war zu finster, um nach Spuren zu suchen. Sie konnte nichts anders tun, als sich einen Unterschlupf für die Nacht zu suchen und am nächsten Tag mit leeren Händen zur Burg zurückzukehren. Vielleicht konnten Rulfans Wachen die Verbrecher noch einfangen.

Ich habe versagt. Ein bitterer Geschmack war in ihrem Mund.

Müde und mit Schmerzen suchte sie einen guten Platz für einen Unterschlupf. Sie fand eine entwurzelte Tanne und verkroch sich zwischen den Wurzeln, die sie mit Zweigen und Blättern auffüllte. Der Pelzmantel wärmte sie zusätzlich.

Es raschelte und knackte um sie her. Ein Kauz schrie. Die nächtlichen Geräusche ließen sie nur unruhig schlafen. Immer wieder wachte sie auf und lauschte in die Runde. So vergingen die Stunden quälend langsam. Aruula fand keine Erholung. Einmal mehr blickte sie hinaus in die Dunkelheit – und schreckte zusammen.

Das flackernde Licht einer Fackel drang zwischen Baumstämmen hervor. Aruula erstarrte. Kamen die Räuber zurück? Sie blieb regungslos liegen und spähte aus ihrem Unterschlupf hervor. Ein Zweig knackte. Irgendjemand schlich über die Lichtung.

***

 Französisch-Guayana, im Lager der Expedition

Schreie rissen Xij aus dem Schlaf. Sie sprang auf und zog den Kampfstab. Neben ihr richtete sich Merle in ihrem Schlafsack auf.

»Was ist da los?« Geschmeidig stand die Dunkelhaarige auf und griff nach ihren Sachen.

Auch Xij stieg eilig in Hose und Stiefel. »Sehen wir nach.« Sie schob den Zeltausgang vorsichtig auseinander. Sofort wurden die Schreie lauter. Chaos herrschte im Lager. Durch die dichte Bewölkung sah man kaum die Hand vor Augen. Im schwachen Restlicht des Mondes machte Xij mehrere Schatten aus.

Die Legionäre kamen aus ihren Zelten, rannten durch die Nacht. Die Worte »Überfall!« und »Angriff!« klangen auf, und der Befehl: »Zu den Waffen!« Von Chevaliers Zelt her kamen die lautesten Schreie – und ein Fauchen und Knurren, das Xij die Nackenhaare aufstellen ließ.

»Panthaas!«, flüsterte Merle. »Sie greifen im Rudel an. Wir müssen...«

Das Brüllen eines Legionärs in nächster Nähe übertönte den Rest des Satzes. Xij stürmte ins Freie und sah in der Nähe einen Mann am Boden liegen. Erst als sie bei ihm war, konnte sie seine zahlreichen Verletzungen ausmachen. Blut strömte aus Wunden, die Krallen und Zähne geschlagen hatten. An manchen Stellen sah sie rohes Fleisch durch die zerfetzte Montur.

»Che... Chevalier...«, stöhnte der Mann. Xij erkannte ihn, er hieß Lavalle. Sein Finger zeigte auf das größte Zelt.

Einen Augenblick überlegte Xij, Lavalle zu helfen, statt auf seinen Wunsch einzugehen. Es war offensichtlich, dass der Soldat seinen Anführer schützen wollte und dessen Leben über sein eigenes stellte. Typisch Fremdenlegion, dachte sie – und wandte sich an Merle, die ihr gefolgt war. »Kümmere dich um ihn!« Damit hetzte sie weiter, den Kampfstab mit einer Hand umklammert. Sie wünschte sich ihren Nadler zur Hand – aber die Munition für die kleine, Pfeife verschießende Waffe war längst aufgebraucht.

Adrenalin machte sie hellwach und ließ ihre Armmuskeln zittern. Wenn da drüben wirklich mehrere Panthaas angriffen, begab sie sich in tödliche Gefahr. In der Dunkelheit würde es schwer sein, schnell genug zu reagieren. Lavalles Wunden sprachen für sich.

Nicht zweifeln, ermahnte sie sich. Handeln!

Etwas stach von hinten in ihren Oberarm. Sie fuhr herum, aber da war nichts. Im nächsten Moment begannen die Zeltumrisse vor ihr zu schwanken. Alles drehte sich. Benommen strauchelte sie, stürzte auf die Knie, ihr wurde übel.

Stöhnend hob Xij einen Arm, griff zu der schmerzenden Stelle. Da steckte etwas in ihrem Fleisch. Ein Pfeil. Gift! Ich bin getroffen... Sie zog ihn heraus und wollte aufstehen, stürzte aber erneut zu Boden.

Merle kam zu ihr gerannt. »Xij! Was ist mit dir?«

Das Sprechen bereitete Xij Mühe. »Geh... in Deckung!«, lallte sie und hielt Merle den gefiederten Pfeil hin. »Da... schießt jemand aus dem... Hinterhalt!«

Merle packte sie und umschlang sie unter der Brust. »Ich bring dich in Sicherheit«, zischte sie. Hastig zerrte sie Xij am Zelt vorbei.

Xij kämpfte gegen eine Ohnmacht an. Die Rufe der Männer wurden immer leiser. Verzweifelt versuchte sie, bei Bewusstsein zu bleiben. Merle zerrte sie vom Lager fort, hinein in den Dschungel. »Wo bringst du mich hin?«

»Im Wald sind wir sicherer. Vertrau mir.«

Xij war versucht, ihr zu glauben. Merle kannte sich im Dschungel aus; sicher wusste sie, was sie tat.

Doch dann sah sie das Blasrohr, das an Merles Hüfte baumelte und bei jedem Schritt auf und ab hüpfte. Die Erkenntnis ließ sie erstarren.

»Du...?« Zweige peitschten in ihr Gesicht und ließen sie verstummen. Xij versuchte sich mit letzter Kraft zu wehren, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Die Nacht verschlang sie.

»Wo sind sie, verdammt?« Chevalier war außer sich.

»Wir haben alles abgesucht, mon Capitaine«, vermeldete der Legionär hastig, »aber nichts gefunden.«

»Merrde!«, fluchte Chevalier. »Sucht weiter, los!« Er stapfte zu den Überresten seines Zeltes. Erst jetzt, im Licht der Morgendämmerung, sah man die Schäden, die diese rasende Bestie angerichtet hatte. Dazu fehlte von den Wachen jede Spur. Und was Chevalier am meisten Sorgen machte: Die beiden Frauen waren verschwunden.

Einer der Suchtrupps kehrte zurück. Wiltord, ein junger, zielstrebiger Leschoneer, stand vor Chevalier stramm. »Die Wachen sind nicht aufzufinden, mon Capitaine. Aber wir haben Lavalle entdeckt. Er ist fürchterlich zugerichtet, aber er lebt.«

»Sonst noch was?«

»Ja, eine Schleifspur. Unweit des Frauenzeltes.«

»Von den Frauen?«

»Könnte sein. Oder von Almeida, der auch nicht aufzufinden ist.«

Chevalier nickte. Bei Almeida handelte es sich um die Wache, die er unweit des Frauenzeltes postiert hatte. »Danke, Caporal. Kümmert euch um Lavalle.«

Wiltord grüßte und ging.

»Und sucht weiter!«, rief Chevalier ihm nach. »Ich will, dass jeder Winkel durchkämmt wird!«

»Oui, mon Capitaine.« Wiltord eilte zu seinen Kameraden zurück.

Chevalier sah ihm grübelnd hinterher. Es war nicht auszuschließen, dass der Panthaa ein oder zwei Menschen in die Büsche geschleppt hatte, als Nahrungsvorrat. Aber vier Personen auf einmal? Obwohl es dunkel gewesen war, wusste er sicher, dass sie nicht von einem Rudel, sondern einem einzelnen Tier angegriffen worden waren.

Chevalier spielte mit dem Gedanken, die BASTILLE anzufunken – aber nicht gleich. Vielleicht hatten sie Glück und die Frauen waren nur vor dem Raubtier geflüchtet und kehrten bald zurück.

***

 Matt fühlte sich alles andere als gut. Am Morgen waren die Schwindelanfälle zurückgekehrt, in heftigen Wellen.

Er befand sich mit Miki Takeo und Van Zant in einem der Hangars, wo der antike Militärhubschrauber stand. Der Android hatte ganze Arbeit geleistet und den NH90 in Rekordzeit instand gesetzt. Fragte sich nur noch, ob sie auch fliegen würde.

Matt stützte sich an einer Tischkante ab und versuchte Miki Takeos Ausführungen zu folgen, mit denen er Van Zant die technischen Details zu erklären versuchte. Die Skizzen weckten Erinnerungen an seine Zeit als Pilot. Er war auch an Helikoptern ausgebildet worden; zwar nicht an diesem Modell, trotzdem traue er sich zu, es zu fliegen.

Mike Takeo riss ihn aus seinen Gedanken. »Matthew?«

»Hm?«

»Bist du okay?«

Er nickte knapp. Der Android fixierte ihn kurz und wandte sich wieder Van Zant zu, um mit seinen Erklärungen fortzufahren.

Er hatte kaum drei Worte gesagt, da hallten plötzlich Schüsse über den Raumbahnhof, gefolgt von Geschrei.

Die Drei wechselten erstaunte Blicke. Im nächsten Moment knallte von außen ein Fremdenlegionär mit dem Gesicht gegen die Fensterscheibe der Tür, die neben dem geschlossenen Rolltor in den Hangar führte. Aus seinen schwarzen Augenhöhlen quoll Blut. Zwei Groyls saßen auf seinen Schultern und hackten auf ihn ein. Der Mann schrie und schlug mit den Händen um sich; schließlich rammte er seinen Kopf durch das Glas. Die Scheibe zerbarst. Scherben spritzten in den Raum und trafen Miki Takeo, der sich nicht mit einer Schrecksekunde aufgehalten, sondern sich sofort in Bewegung gesetzt hatte. Matt folgte ihm dichtauf, dann der Inscher.

Takeo riss die Tür auf und erledigte die beiden Groyls mit zwei schnellen Hieben. Seiner Plysterox-Panzerung konnten sie nichts anhaben.

Auf dem Weltraumbahnhof war die Hölle los. Die großen Vögel stürzten in Scharen vom Himmel, die Luft war erfüllt von Geflatter und einer Art metallischem Kreischen. Soldaten schossen wahllos um sich. Auf dem gegenüberliegenden Rasen lehnte ein blutüberströmter Mann an einem gusseisernen Gitter. Ein Groyl riss Fleischbrocken aus seinem Hals.

Matt zog seine Laserpistole und erledigte das Vieh mit einem Schuss. Federn stoben durch die Luft, ein Blutregen sprühte bizarre Muster auf den Asphalt.

Aus einer Baracke kam ein Leschoneer mit einem Flammenwerfer und setzte mehrere Vögel in Brand, von denen einer als brennendes Knäuel direkt vor Matt landete – und ungeachtet der Verletzung angriff! Den Schnabel weit aufgerissen, hüpfte der Groyl auf groteske Weise auf Matt zu. Der konnte den Laser gerade noch ausrichten, bevor der Vogel ihn anspringen konnte.

Der Groyl wurde auseinandergerissen. Blut regnete auf Matts Spinnenseidenanzug und in sein Gesicht. Einen Würgereiz unterdrückend, taumelte Matt zurück.

Ätzender Brandgeruch breitete sich aus. Eine Explosion ließ sämtliche Scheiben erzitterten. Vor Matts Augen drehte sich alles. Irgendwo splitterte Glas, vor ihm wütete Takeo und holte die Vögel mit bloßen Händen vom Himmel. Und hinter ihm klang ein Röcheln auf.

Benommen drehte Matt sich um. Van Zant lag zappelnd in einer Blutlache vor der Tür, auf seinem Brustkorb ein Groyl, der ihm wild flatternd an die Kehle ging. Ein Schuss war unmöglich, die Gefahr, den Inscher zu treffen, viel zu groß.

Matt stürzte nach vorne und packte den Vogel am Genick. Der Groyl wand sich aus dem Griff und pickte ihm in die Hände. Ein scharfes Ziehen brannte sich hinauf bis in Matts Schultern. Mit einem Schrei schleuderte er den Vogel zu Boden und zertrat ihn mit dem Stiefel.

Die Bewegungen des Ingenieurs erlahmten. Matt packte Van Zant unter den Achseln und wollte ihn zurück in den Hangar ziehen. Der Anzug des Inschers war feucht von Blut.

Die Anstrengung ließ Sterne vor Matts Augen tanzen. Er bemerkte zu spät, dass ein weiterer Groyl bösartig kreischend auf ihn zuschoss. Als er übergroß vor seinem Gesicht auftauchte, ertönte ein dumpfer Schlag und der Vogel verschwand.

Takeo war zur Stelle. Er warf den toten Vogel zur Seite, griff sich Van Zant und stützte Matt. Doch dann brach er den Rückzug in den Hangar ab. »Sie ziehen ab«, sagte Takeo emotionslos.

Matt lauschte. Das Vogelgeschrei wurde leiser, nur noch vereinzelt waren Schüsse zu hören.

Sein Blick fiel auf den Inscher. Van Zant atmete nicht mehr, seine Augen waren weit aufgerissen. Er war tot. Dieser verfluchte Schlangenbiss. Wäre Matts Konstitution besser gewesen, hätte er den Mann sicher retten können.

Takeo setzte den Toten gegen die Außenwand des Hangars. Blutschlieren glitzerten auf seiner Panzerung. »Wir werden uns gegen weitere Angriffe wappnen müssen«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass die Viecher schon genug haben. Die kommen wieder.«

»Das war verdammt knapp«, ächzte Matt. Ihm war übel. Ohne Takeos Eingreifen würde er jetzt neben Van Zant liegen.

»Bist du verwundet?«, erkundigte sich Takeo.

Matt schüttelte den Kopf. »Mir geht’s nur nicht gut. Die Schulter....«

Drinnen quäkte das Funkgerät. »Hier Comm’deur Serpon«, kam es aus dem Lautsprecher. »Hört mich jemand? Van Zant, wie sieht es aus bei euch? Melden Sie sich!«

Matt schleppte sich zum Tisch und betätigte das Mikrofon. »Matthew Drax hier. Van Zant ist tot. Es gibt mehrere Verletzte. Die Groyls haben ihren Angriff abgebrochen. Wie steht es bei Ihnen?«

»Keine Toten. Die Ärzte sind unterwegs. Aber ich habe einen dringenden Funkspruch für Sie. Capitaine Chevalier möchte Sie sprechen.«

Chevalier? Was wollte der denn? Matt durchfuhr ein Schrecken. War vielleicht etwas mit Xij passiert? »Können Sie ihn durchstellen?«, fragte er gepresst.

»Natürlich.«

Das Funkgerät rauschte, dann erklang die Stimme des Capitaine. »Chevalier an Drax«, knisterte es undeutlich aus der Box. »Hören Sie mich?«

Matts ungutes Gefühl verstärkte sich. Er schraubte am Frequenzregler, bis der Kontakt klarer wurde. »Hier Matthew Drax«, meldete er sich. »Ich höre Sie.«

***

 Scootland

Der Schein der Fackel und die Schritte kamen näher. Aruula hielt den Dolch fest in der Hand und wartete. Ob es ihr gelingen würde, aus ihrem Versteck hervorzuspringen und das Überraschungsmoment zu nutzen, wusste sie nicht. Noch immer strahlte der Schmerz von der Wirbelsäule aus in den Körper.

Vor ihr begann eine Stimme mit unverständlichen Worten zu singen. Aruula kannte die Sprache nicht, aber die Worte klangen freundlich. Da sang ein alter Mann.

Genau vor ihrem Versteck endete der harmonische Singsang. »Wen haben wir denn da?«, fragte eine Stimme mit ungewöhnlichem Dialekt. »Komm schon raus da, ich kann dich gegen den Wind riechen.«

Obwohl die Worte rüde klangen, tat es die Stimme nicht. Der Mann redete, als würde er zu einem verängstigten Tier sprechen. Langsam schob sich Aruula vor, kampfbereit, doch der zwei Schritte entfernt stehende Alte schien keine Bedrohung darzustellen. Er trug ein langes graues Gewand; in der einen Hand hielt er eine Sichel, in der anderen die Fackel. Ein kleiner Korb, aus dem Kräuter ragten, baumelte in Schieflage an einem ledernen Gürtel. Sein langes Haar war so grau wie der Stoff der Kutte und sein Gesicht von Falten zerfurcht. Er musste mindestens siebzig Winter zählen, wenn nicht mehr. Ein struppiger Bart fiel ihm auf die Brust.

»Ah!«, machte er vergnügt und zeigte ein erstaunlich vollständiges Gebiss. »Was so schlecht riecht, kann so gut aussehen.« Er ging weiter zurück und lächelte ihr freundlich zu. »Aber warum liegst du unter Samis-pu?«

Schwerfällig zog sich Aruula an den Wurzeln hoch. »Samis-pu?«

Der Alte wies auf Aruulas Versteck. »Samis-pu. Sie ist eine Elfe. Sie mag Waldbeeren und Klee. Und sie lästert gern über die Kobolde wegen deren borkiger Haut.«

»Äh, ja.« Aruula streckte sich. Und verzog das Gesicht vor Schmerzen.

Der Alte musterte sie und schüttelte den Kopf. »Wo habe ich nur meine Manieren«, sagte er wie zu sich selbst. Er zeigte mit der Handsichel auf sich. »Ich bin Kolchuu. Und du brauchst etwas Warmes zu Essen, was? Komm mit, die Nessel-Suppe müsste noch heiß sein.« Er stapfte ohne weitere Erklärungen voran und winkte ungeduldig, als Aruula zögerte.

Schließlich kam er zurück, hängte die Sichel an den Gürtel und stützte sie ungefragt. »Was ist los, Mädchen? Hast du dich mit einem Troll geprügelt?«

»Nicht ganz. Ich habe ein Steinhaus aufgefangen«, entgegnete Aruula, obwohl ihr gar nicht nach Scherzen zumute war. Der Mond schien als fahle Sichel zwischen den Bäumen hindurch und der Alte erschien ihr unwirklich. So froh sie war, dass die Räuber sie nicht gefunden hatten, sie traute Kolchuu nicht. Welcher normale Mensch schlich nachts im Wald herum, um Kräuter zu schneiden? Oder war er ein Druud?

»Die Wirbelsäule, was?«, fragte Kolchuu und nahm beim Gehen ihre Hand. Er begann, auf dem Daumen zu massieren. »Das wird schon, das wird schon. Zuerst die Suppe und ein Tee. Kolchuu kümmert sich um dich.« Wieder sprach er, als müsste er ein nervöses Horsay besänftigen.

Aruula ließ sich von ihm durch den Wald führen, blieb aber aufmerksam. Den Dolch hatte sie in ihren Gürtel gesteckt.

Kolchuu führte sie zu einer Hütte aus Steinen und Holz, die nur unweit von Aruulas Versteck lag. So wie es aussah, schien er tatsächlich allein zu leben. Die Hütte war winzig, es gab nur einen Stuhl, einen schmalen Tisch und eine Bettstatt, bestehend aus einem Bärenfell.

»Zieh den Mantel aus und setz dich, Mädchen, setz dich.«

Die Anspannung wich von Aruula, sie spürte die Erschöpfung. Am liebsten wäre sie in sich zusammengesunken, um zu schlafen. Sie legte den Pelzmantel ab und setzte sich vorsichtig auf den Stuhl.

Wenige Minuten später reichte ihr Kolchuu eine dampfende Brennnesselsuppe. Junge Nadelspitzen waren beigemischt und verliehen ihn ein leicht bitteres, aber würziges Aroma.

Aruula sah sich in der Hütte des Einsiedlers um. Kräuter, Pflanzen und getrocknete Pilze lagerten in schief gearbeiteten Regalen. Es gab einen alten Kamin, in dem glühende Holzscheite lagen. Mehrere Körbe, einfache Arbeitsgeräte und Utensilien standen sorgfältig aufgereiht zu ihrer Rechten. Von der Decke hingen Kräuterbündel.

»Die Geister wollten, dass ich dich finde«, murmelte Kolchuu und setzte sich neben sie auf den Tisch. Er nahm ihre Hand in seine und begann erneut an ihrem Daumen herumzudrücken. Aruula bemerkte überrascht, dass der Schmerz in ihrer Wirbelsäule nachließ.

»So viel Leid in dir.« Missbilligend schüttelte Kolchuu den Kopf. »Haben die Feen ihren Schabernack mit dir getrieben? Sie können garstig sein, wenn der Sichelmond steht. Und der Mond macht mir ohnehin Sorgen, o ja. Es ist, als wäre der Bär, der auf ihm lebt, von einer Pranke aus Stein erschlagen worden. Aber zu dir. Was ist dir widerfahren?«

Aruula sah in Kolchuus braunschwarze Augen. Sie fand darin Verständnis und Anteilnahme. »Ich wurde überfallen«, brach es aus ihr heraus. »Zwei Räuber haben mir mein Schwert gestohlen, und ich verfolgte sie durch den Wald. Aber ich habe sie und den Pfad verloren.«

»Dir fehlt nicht nur das Schwert, wie mir scheint«, sagte der Alte nachdenklich. »Die Geister sagen mir, dass du noch viel mehr verloren hast, Mädchen.«

»Ich heiße Aruula.«

»Ein schöner Name. Aruula. Was ist dir noch abhandengekommen?« Er sah sie herausfordernd an. Sein Gesichtsausdruck wirkte gütig.

Aruula schluckte. Was sollte sie antworten? Den Mann, den ich liebe? Was ging das diesen alten Kauz an?

Kolchuu ließ ihr Zeit. Er massierte ihre Hand und die Schmerzen klangen nach und nach ab. Dann stand er auf und hängte einen kleinen Kessel über die Feuerstelle. »Ich mache dir einen Tee, der wird helfen.«

»Vielen Dank«, brachte Aruula hervor. Sie fühlte sich unwirklich. Gab es den Alten wirklich, oder fieberte sie vielleicht im Schlaf unter der Wurzel? War er eine Vision, so wie ihr schon Wudans Auge begegnet war?

Am Feuer pulte sich Kolchuu ungeniert in den Ohren und schnickte ein Klümpchen in die Flammen. Er wirkte sehr real. Und hatte Rulfan nicht erwähnt, dass es in einiger Entfernung ein oder zwei Einsiedler gab? Alte Männer, die mit ihren Clans nichts mehr zu tun haben wollten und sie schon vor Jahren verlassen hatten?

Kolchuu stellte ihr eine große Tasse hin. Aruula nahm vorsichtig einen Schluck Tee.

»Ich bin wütend!«, brach es plötzlich aus ihr heraus. »Ich bin so verdammt wütend auf diese verräterische Taratze! Ich folge ihm bis zum Ende der Welt, und was macht er? Entscheidet sich für eine andere. Und das Schlimmste ist, dass ich selbst schuld bin. Ich habe ihm Zeit gelassen, ließ ihn gehen. Ich hätte ihn packen und schütteln sollen, und zwar so lange, bis er einsieht, dass er unrecht hat! Ich wollte doch Ann nicht töten. Ich wollte es nicht.« Ihre Stimme wurde immer leiser. Tränen liefen über ihre Wangen. In Gedanken sah sie ihr Schwert fliegen und Ann zu Boden gehen. Blut breitete sich unter dem schmächtigen Körper aus. »Ich habe ein wehrloses Kind umgebracht. Wudan hasst mich«, stieß sie hervor.

Kolchuu sagte gar nichts. Es war nicht einmal ersichtlich, ob er ihr überhaupt zugehört hatte. Langsam trank Aruula den Tee aus. Ihr emotionaler Ausbruch hatte sie erschöpft. Sie konnte die Augen kaum offen halten.

»Leg dich hin, Aruula.« Der Alte wies großzügig auf sein Bärenfell. »Kolchuu passt auf dich auf. Und die Geister.« Er half Aruula beim Aufstehen.

Sie sackte auf dem Fell zusammen. Noch einmal flackerte ihr Misstrauen auf, doch sie war zu müde, um sich gegen den übermächtigen Schlaf zu wehren.

Als sie erwachte, drangen Sonnenstrahlen durch das Fenster. Der Schmerz begrüßte sie mit ihnen, doch er war erträglicher als in den letzten Tagen. Niedergeschlagen sah sie sich in der Hütte um. Kolchuu saß am Tisch, eine tönerne Tasse Tee neben sich. Er blickte freundlich zu ihr hin. »Ein guter Tag für eine Jagd. Auch wenn man ein Schwert jagt, was?«

Mit einiger Mühe gelang es Aruula, aus eigener Kraft aufzustehen und sich zu ihm an den Tisch zu stellen. »Was soll ich mein Schwert noch jagen, wenn ich nicht weiß, wo es ist?« Sie starrte auf die unregelmäßige Holzplatte. An manchen Stellen hatte sie tiefe Kratzer. Ihr Zeigefinger berührte eine der Kerben. Es war Zeit, sich das eigene Versagen einzugestehen und zu Rulfan und Myrial zurückzukehren.

»Kolchuu weiß, wo es ist«, sagte der alte Kauz überraschend.

Aruula blickte hoch. »Du weißt es?«

»Du hast von zwei Räubern erzählt. Sind sicher die McDennals. Rausgeflogen sind sie aus ihrem Clan. Wie faule Eier aus dem Nest. Die waren lange weiter nördlich, aber da wurd’s ihnen zu heiß, deswegen treiben sie sich seit ein paar Tagen in meiner Gegend herum. Zum Glück lassen sie mich in Ruhe. Die Geister passen auf.« Er machte ein Schutzzeichen gegen das Böse.

Aruula hob den Kopf. »Wo kann ich die McDennals finden?«

Der Alte grinste breit. »Nach dem Frühstück bring ich dich hin. Aber zuerst wird gegessen. Ich habe selten Besuch, der so gut aussieht, dass die Götter ihn beneiden. Gönn einem alten Mann diese Freude.«

Aruula lächelte. »Also gut. Frühstücken wir.«

***

 Auf den Dreizehn Inseln

Tumaara hob eine lederne Hose gegen das Licht, faltete sie so klein wie möglich zusammen und verstaute sie in ihrem Rucksack.

»Du lässt mich im Stich«, sagte Rebeeka leise neben ihr. »Geh nicht weg.«

»Ich muss.« Der Hose folgten ein Oberteil und ein Tiegel mit Salbe. »Aruula ist schon zu lange fort und einer muss nach ihr sehen.«

Rebeeka schwieg. Sie sah blass und ausgezehrt aus. »Es tut mir leid«, flüsterte sie nach einer Weile. »Ich wollte das Volk führen, aber...« Sie sah sich ängstlich um und schluckte sichtlich. Sicher sah sie wieder die Schatten, die sie noch immer quälten.

Tumaara verstand die Schwester. Auch sie war von den Schatten geängstigt worden, als sie unter dem Einfluss des Streiters gestanden hatte. Warum Rebeeka noch immer darunter litt, begriff sie zwar nicht, aber sie wusste, wie es sich anfühlte, vom Grauen selbst verfolgt zu werden.

Noch einmal prüfte sie ihren Rucksack, der randvoll war. Mit Wehmut dachte sie an die geflügelten Andronen, die Maddrax, Aruula und ihr einst als Transporttiere zur Verfügung gestanden hatten. Wie gut hätte sie jetzt eine davon gebrauchen können. So aber musste sie ein Handelsschiff nehmen, das bald auslief und sie nach Britana bringen würde. Von dort aus würde sie sehen, wie sie weiterkam. Sie war allein und die Reise gefährlich.

Tumaara setzte den Rucksack auf und prüfte die Länge der Trageriemen.

»Wenn Sabeen nur nicht Königin geworden wäre«, flüsterte Rebeeka. »Die Schatten lieben sie. Sie ist böse.«

Tumaara sagte nichts dazu. In ihrem Wahn hielt Rebeeka alle Frauen der Insel wahlweise für bösartig oder Gespielinnen Orguudoos. Trotzdem wäre es auch ihr lieber gewesen, wenn die Wahl anders verlaufen wäre. Die Kriegerinnen hatten Sabeen mit überwältigender Mehrheit zur Königin bestimmt. Sabeen war bereits in die Gemächer der Königin eingezogen und hatte im Dorf auch deren Hütte belegt. Rebeeka war zu Tumaara gekommen. Bald schon würde diese Hütte ihr allein gehören.

Langsam drehte sich Tumaara um und nahm das Gesicht der Schwester in beide Hände. »Sei mutig. Wudan wird bei uns sein und uns beschützen.«

Rebeeka drängte sich schutzsuchend an sie, wie ein Kind im Dunkeln. Es schmerzte Tumaara, die stolze Kriegerin so verletzlich zu sehen. Sie hielten einander eine Weile, dann nahm Tumaara ihre Sachen und verließ die Hütte ohne ein weiteres Wort des Abschieds.

Auf dem Weg aus dem Dorf drehte sie sich nicht um. Unten am Strand wartete das Schiff, das sie mit sich nehmen würde.

»Dann ist es also wahr«, sagte eine Stimme neben ihr. Sabeen trat neben einem Brabeelenbusch hervor. »Ich hörte, dass du gehst, Tumaara. Willst du wirklich nach Aruula suchen?«

»Meine Königin«, sagte Tumaara steif, ohne Sabeen anzusehen. Sie wollte an der größeren Frau vorbei, doch Sabeen hielt ihr den Arm wie eine Schranke in den Weg.

»Es gefällt dir nicht, dass ich Königin geworden bin, ist es nicht so?«

Tumaara blieb stehen und sah Sabeen an. Der Blick der hellgrünen Augen musterte sie eingehend. »Es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen. Unser Volk und Wudan haben gewählt.«

Sabeen seufzte. Ihr Gesicht bekam einen anderen Ausdruck, sie wirkte traurig. »Es schmerzt mich, dass du glaubst, mir gegenüber nicht einmal offen die Meinung äußern zu dürfen. Wir sind Schwestern im Geist, wenn ich auch nicht Rebeeka bin. Glaub mir, es tut mir leid, was Rebeeka widerfuhr, und wenn es anders stünde, wäre ich die Letzte, die sich deiner leiblichen Schwester in den Weg stellt. Du hast mein Wort, dass Rebeeka Königin sein wird, wenn sich ihr Zustand ändert.«

Überrascht blinzelte Tumaara. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie suchte nach Worten und fand sie nicht.

Sabeen lächelte sie an. »Vertrau mir, wir wollen beide dasselbe. Wir möchten, dass es unserem Volk gut geht und die Dreizehn Inseln in Wudans Sinn regiert werden. Bitte geh nicht. Du lebst seit einiger Zeit auf den Inseln und du hast Erfahrung. Ich brauche dich. Werde meine Beraterin und steh mir zur Seite. Gemeinsam werden wir auch in diesen dunklen Zeiten einen Weg finden.«

Hatte sie sich so in Sabeen getäuscht? Tumaara sah unschlüssig zum Dorf zurück. Sie dachte an das wartende Handelsschiff. »Ich kann Aruula nicht im Stich lassen. Sie ist meine Freundin und ich stehe in ihrer Schuld.«

»Das verstehe ich.« Sabeen stand noch immer vor ihr und ließ sie nicht vorbei. »Auch ich mache mir Sorgen. Ich werde zwei Kriegerinnen nach Scootland schicken. Sollen sie nach Aruula sehen und sie mit etwas Glück nach Hause bringen. Wenn Aruula noch lebt, soll sie heimkehren und Königin sein.«

Eine Weile schwiegen sie. Tumaara musterte die breitschultrige Frau. Was störte sie eigentlich an Sabeen? Im Grunde hatte die Königin recht. Sie war es selbst, die falsch lag.

Sabeen wollte wie sie und ihre Schwester nur das Beste für die Inseln. Sie betete zu Wudan und würde versuchen, ihre Sache so gut zu machen, wie sie konnte. Dabei war es eine sehr undankbare Aufgabe, nach Lusaana und Aruula Königin zu sein. Beide Frauen hatten einen nahezu legendären Status, während Sabeen ein unbeschriebenes Blatt war. Sie würde eine Beraterin wie Tumaara dringend brauchen, wenn es nicht früher oder später zu Streitereien kommen sollte.

»Einverstanden.« Tumaara wandte sich ganz der neuen Königin zu. »Ich helfe dir. Aber wenn Aruula zurückkommt, wirst du den Thron freiwillig für sie räumen.«

»Natürlich.« Sabeen streckte ihr die Hand entgegen. »Ich verspreche es bei allen Gerfalken der Inseln und Wudan selbst.«

Zögernd schlug Tumaara ein. Der Griff Sabeens war fest, er versprach Stärke und Sicherheit.

Sabeen nickte ihr zu. »Gehen wir zu Dykeestra. Sie wird sich sehr über deine Entscheidung freuen.«

***

 Kourou, Raumhafen

Von außerhalb des Hangars gewahrte Matt Rufe. Jemand schrie »Selva«. Das spanische Wort für »Wald« bildete eine Art Schlachtruf im Camp. Die Leschoneers der BASTILLE benutzten es, um sich anzufeuern.

Zwei von ihnen kamen herein. Einer klärte Takeo über die Lage auf, während Matt den Kanal des Funkgerätes justierte. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie man draußen den toten Van Zant abtransportierte. Bei dem Anblick bildete sich ein Klumpen in seinem Magen.

Endlich erstarb das Rauschen und Chevalier war gut zu verstehen. »… stehen die Chancen denkbar schlecht«, waren seine letzten Worte.

»Bitte wiederholen«, meldete sich Matt. »Was ist passiert, Chevalier?«

»Es fand ein nächtlicher Angriff statt.«

»Was für eine Art Angriff?«

»Ein gewaltiger Panthaa überfiel das Lager. Wir konnten ihn vertreiben, doch einige Wachen sind verschwunden.« Der Capitaine machte eine Pause. »Xij und Merle ebenfalls.«

»Was heißt verschwunden?« Matt umklammerte das Mikrofon, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Wohin verschwunden?«

»Das wissen wir nicht. Der Panthaa allein kann sie nicht weggeschleift haben. Vielleicht sind sie geflohen. Oder es steckt mehr hinter dem Angriff, als wir vermuten.«

»Hören Sie, Chevalier«, knurrte Matt. »Bleiben Sie dort und suchen Sie alles ab! Ich komme zu Ihnen. Over and out.«

Er stellte das Funkgerät ab und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Ruckartig stand er auf. Der nachfolgende Schwindel zwang ihn beinah in die Knie.

»Was hast du vor?«, fragte Takeo.

Ohne eine Antwort zu geben, wankte Matt zum Waschbecken und kramte das Tablettenröhrchen hervor. Er schnappte sich das Wasserglas, das blind und staubig auf der Ablage unter dem Spiegel stand, spülte es aus, füllte es und nahm eine der Tabletten.

»Was glaubst zu an Ort und Stelle tun zu können, was die Leschoneers nicht besser können?«, fuhr Miki fort.

Matt trank das Glas in einem Zug leer und wischte sich über den Mund. »Das wird sich zeigen«, sagte er. »Solange ich hier rumsitze, habe ich jedenfalls keine ruhige Minute.«

»Und wenn du zusammenklappst?«

»Mir geht’s schon besser«, log Matt. Er schenkte Takeo ein säuerliches Grinsen.

Der Android schien widersprechen zu wollen, überlegte es sich dann aber sichtlich anders und sagte stattdessen: »Ich schätze, das ist die richtige Gelegenheit für einen Testflug. Verbinden wir das Notwendige mit dem Nützlichen.«

Matt verstand nicht gleich. »Was...«

Takeo wies auf den Hubschrauber, der wie ein Koloss aus längst vergangener Zeit mitten im Hangar stand. »Er ist startbereit. Muss nur noch betankt werden.«

Matt nickte ihm zu. »Danke, Mann.« Dann schaltete er das Funkgerät wieder ein und stellte die Verbindung zur Kommandozentrale her.

»Serpon«, meldete sich der Comm’deur. »Wer spricht?«

»Matthew Drax hier. Capitaine Chevalier hat Sie über die Vorkommnisse im Lager der Expedition unterrichtet?«

»Das hat er. Schlimme Sache. Aber ich wüsste nicht, wie wir helfen könnten. Bis ein Stoßtrupp dort ist...«

»Darum geht es mir«, unterbrach ihn Matt. »Miki Takeo und ich werden mit dem Helikopter hinfliegen. Dazu benötigen wir Treibstoff.«

Für einen Moment war Stille am anderen Ende der Verbindung. »Die Maschine ist startbereit?«, fragte Benedict Serpon dann.

»Wie gesagt – wir brauchen nur noch etwas Sprit.«

»Und Sie selbst?«, hakte der Comm’deur nach. »Der Doktor meint, Sie wären frühestens in einer Woche so weit.«

»Ich fühle mich fit genug«, gab Matt ungeduldig zurück. »Hören Sie, Serpon, wir sollten keine Zeit mehr verlieren. Je früher wir dort sind, desto besser stehen unsere Chancen, die beiden Frauen und die Wachen zu retten.«

Serpon zögerte noch einen Moment, dann lenkte er ein. »In einer Viertelstunde haben Sie den Treibstoff. Ich stelle einen kleinen Trupp zusammen, der Sie begleiten wird. Für alle Fälle.«

»Negativ!«, sagte Matt schnell. »Mit Miki Takeos Gewicht ist der Hubschrauber bereits an der Grenze seiner Nutzlast. Mit zusätzlichen Passagieren kommen wir nicht mal in die Luft. Takeo und ich sind beide ausgebildete Piloten; wir schaffen das allein.« Er bedeutete dem Androiden, still zu sein, als der Einspruch erheben wollte.

»Gut. Dann viel Glück.«

»Danke.« Matt schaltete das Funkgerät aus, stand auf und wischte sich das schweißnasse Haar nach hinten.

»Ausgebildeter Pilot?«, fragte Takeo nach. »Ich habe gerade mal das Handbuch gescannt, bis also lediglich in theoretischer Hinsicht geschult.«

»Ich bring’s dir unterwegs bei«, winkte Matthew ab.

Takeo hob die Schultern in einer imitierten menschlichen Geste. »Also gut«, sagte er. »Dann los.«

Er stapfte voran, Matt folgte ihm. Sie öffneten das Rolltor, dann schob der Android die tonnenschwere Flugmaschine aufs Rollfeld.

Draußen waren die Legionäre dabei, die Folgen des Angriffs unter Kontrolle zu bringen. Brände wurden gelöscht, Leichen abtransportiert, Verwundete versorgt. Der Wind wehte Vogelfedern wie schwarze Flocken durch die Luft. Voller Bitterkeit besah sich Matt das Blut auf der Start- und Landebahn.

Seine Gedanken eilten zu Xij. War sie wirklich einem Panthaa zum Opfer gefallen, vor ihm geflohen – oder steckte etwas anderes dahinter, wie auch Chevalier zu vermuten schien? Wie auch immer – er würde nicht ruhen, bis er sie gefunden hatte. Lebendig... oder tot.

***

 Tief im Dschungel

Die Kleidung klebte an Xijs schweißnassem Körper. Ein Stoß mit dem Speer trieb sie voran. Sie stolperte über eine Mangrovenwurzel und konnte sich gerade noch fangen.

Sie biss die Zähne zusammen vor Wut. Wie konnte ich mich nur so reinlegen lassen?

Zornig betrachtete sie den Trupp. Der Anführer, ein dicker, grobschlächtiger Kerl, lief vorneweg. An einem Strick führte er die riesige Raubkatze mit sich. Direkt hinter ihm ging Merle, die Xij keines Blickes würdigte. Die Krieger folgten ihr mit Xij in einer Reihe.

Ab und an drehte sich einer der Indios um, im Gesicht eine Mischung aus Furcht und Feindseligkeit. Wenn sie etwas sagten, verstand Xij kein Wort. Schon am Morgen hatte sie zu ihrem Leidwesen bemerkt, dass der implantierte Translator die Sprache der Dschungelbewohner nicht übersetzen konnte.

Mit auf den Rücken gefesselten Händen stolperte sie vorwärts. Die Wirkung des Pfeilgiftes ließ zwar nach, aber Xij fühlte sich immer noch benommen. In ihren Innereien kribbelte es unentwegt.

Träge sah sie nach vorn. Der gewundene Pfad verlor sich zwischen Büschen, Farn und Bäumen. Ein Skorpion krabbelte über den dunkelbraunen Boden, zwischen den Wipfeln kreischten Affen.

Den bohrenden Durst verdrängend, konzentrierte sich Xij darauf, Kräfte zu sammeln. Sie versuchte ihre Fesseln zu lösen, indem sie die Armgelenke drehte. Es klappte nicht, der Knoten saß zu fest. Und je mehr Xij sich anstrengte, umso fester zog er sich zu.

Die Stöße ins Kreuz taten ein Übriges. Dazu kam die Befürchtung, ihr Hintermann könnte sie bei einem Fluchtversuch gnadenlos aufspießen. Im Moment bestand nicht die geringste Chance zur Flucht, das musste Xij sich zähneknirschend eingestehen.

Zwischen einer Masse aus grünen Büschen und niedrigen Bäumen glitzerte stehendes Wasser. Schilfinseln wucherten darin. Am Rand hatten sich tote Zweige angesammelt. Der Trupp watete hindurch. Das Wasser reichte Xij bis zur Wadenmitte.

Einschläfernd legte sich das Summen der Fleggen in ihre Ohren, da erhielt sie abermals einen Speerstoß. Sie stieß einen Schmerzenslaut aus, drehte den Kopf und funkelte den Krieger zornig an. Im gleichen Moment erschrak sie. Faustgroße Spinnen schwammen ein paar Meter von ihr entfernt vorbei.

Wollte er mich nur warnen?, fragte sie sich. Instinktiv watete sie schneller, und der Krieger hinter ihr lachte.

Kurz darauf bekamen sie wieder festen Boden unter die Füße. Allerdings war der Pfad, auf dem sie sich bewegten, derart schmal, dass sie nur hintereinandergehen konnten.

Ein Rauschen klang auf. Rechts von Xij erstreckte sich eine Lagune, deren türkisblaues, kniehohes Wasser geradezu paradiesisch wirkte. Unter der spiegelnden Oberfläche zeichneten sich die Rücken großer Fische ab. Gischtwellen, hervorgerufen durch den großen Wasserfall am Ende der Lagune, schoben sich kräuselnd heran.

Xij kniff die Augen zusammen. Was sie sah, ließ ihr Herz schneller schlagen. Der Wasserfall strömte über einen hohen Berg, unter den herabrauschenden Schaumkaskaden gähnte eine Grotte.

Das ist meine Chance!, durchzuckte es sie.

Beim Wasserfall angekommen, hob der Anführer die Hand. Der Trupp blieb stehen. Der Dicke diskutierte mit Merle und einem der Männer. Sekunden, in denen Xij zum wiederholten Mal der seltsame Schmuck der Dschungelbewohner auffiel. Sie trugen Ketten aus Chip-Karten und Büroklammern um den Hals! Eine Kriegerin hatte sich einen Gürtel umgeschnallt, der aus Schilf und farbigen Bleistiften bestand.

Das stammt aus der BASTILLE. Jede Wette.

Bewegung kam in den Tross. Der Anführer hatte sich für den Wasserfall entschieden.

Klar, dachte Xij. Das Wasser schluckt jede Fährte. Nicht umsonst nennen die Leschoneers sie ›Unsichtbare‹. Sie kommen lautlos und verschwinden ohne jede Spur.

Die Gruppe schritt im Gänsemarsch die Anhöhe hoch. Ein paar der Krieger überholten Xij. Sie eilten zu ihrem Anführer, der sie anwies, den Wasserfall als Erste zu durchqueren. Xij vermutete, dass sie auskundschaften sollten, ob die Gruppe auf der anderen Seite Gefahr erwartete.

Sie konnte nicht umhin sich einzugestehen, dass sie die Eingeborenen unterschätzt hatte. Die ganze Aktion lief äußerst routiniert ab. Lediglich der Grund für ihre Entführung war Xij schleierhaft.

Der Anführer gab laute Befehle und Xij erhielt erneut einen Stoß. Fluchend riskierte sie einen Blick zurück. Nur noch ein Krieger befand sich hinter ihr.

Der donnernde Wasserfall rückte näher heran. Die Gruppe ging unter dem Wasser hindurch, durch das Getöse drangen nur noch Wortfetzen an Xijs Ohr. Als sie an der Reihe war, unter dem sprühenden Vorhang der herabstürzenden Fluten hindurchzugehen, setzte sie alles auf eine Karte.

Sie taumelte zurück, als hätte sie das Gleichgewicht verloren. Der Krieger hinter ihr rief etwas Unverständliches. In der Rückwärtsbewegung drehte Xij sich und verpasste ihm einen Seitwärtstritt. Der Kerl riss die Augen auf und segelte im hohen Bogen ins Wasser.

Ein dumpfer Aufschrei ließ sie herumfahren. Der Unsichtbare vor ihr verzog das Gesicht zu einer Grimasse und griff sie mit einer Art Beil an. Xij duckte sich, wartete, bis er ausholte, und kam wuchtig hoch. Ihr Kopfstoß erwischte den Mann am Kinn. Xij war, als knalle ihr ein Hammer gegen die Schädeldecke, doch der Kerl sackte zu Boden.

Weg hier!

Sie rannte los. Mit auf den Rücken gefesselten Armen keine leichte Aufgabe, wie sie feststellte. Hinter ihr brandete Geschrei auf, ein greller Pfiff ertönte.

Die Lagune!

Wenn man minutenlang unter Wasser die Luft anhalten konnte, war das ein nicht zu unterschätzender Vorteil. Xij war dazu in der Lage.

Sie rannte in die Lagune und peitschte sich durch das Wasser. Zum Tauchen war der Pegel hier definitiv zu niedrig, also musste sie so schnell wie möglich vorwärtskommen.

Ein Hagel aus Speeren und Pfeilen pfiff an ihr vorbei. Die Waffen klatschten wirkungslos ins aufschäumende Nass. Seltsam, dass die Naturburschen so schlechte Schützen waren.

Xij keuchte, arbeitete sich weiter. Gleich hast du es geschafft! Sie sah schon die Ausläufer der Lagune vor sich. Aus dem Schilfdickicht flatterten weiße Vögel empor, als wollten sie Xij anfeuern.

In diesem Moment explodierte etwas Hartes an ihrer Schläfe. Xij brach zusammen. Sie stürzte in die Lagune, die Kraft wich in Sekundenschnelle aus ihrem Körper. Xij drehte sich unter Wasser, sah Luftblasen aus ihrem Mund hochsteigen. Verschwommen und von gleißenden Sonnenstrahlen umkränzt zeichneten sich die Eingeborenen über der Wasseroberfläche ab. Hände griffen nach ihr und zerrten sie hoch.

***

 Scootland

»Die McDennals also«, murmelte Aruula halb zu sich selbst und tauchte den nassen Lappen in den Wassereimer. Kolchuu hatte sie überredet, sich zu waschen, ehe sie sich aufmachte, ihr Schwert zurückzuholen.

»O ja«, sagte der Einsiedler eifrig und strich sich durch die silberweißen Haare. Sein Blick lag ungeniert auf ihren vollen Brüsten, was Aruula ob seines Alters nicht weiter störte. »Roonal und Greegis McDennal. Sie haben mehrere Reisende ausgenommen, einige sollen sie übel zugerichtet haben.«

Aruula hob den Kopf und sah in den Wald hinein. Da hatte sie wohl Glück gehabt, dass der Hirsch genau im richtigen Moment aufgetaucht war. Sie rieb sich mit einem groben Tuch ab und zog das weiße Hemd wieder an, das Myrial sie in der Burg zu tragen genötigt hatte. Noch war es auch zu kühl, um freizügig herumzulaufen.

Aruula fröstelte. War sie wirklich bereit, sich den beiden McDennals zu stellen? Jeder Schritt brannte wie Feuer. Sie sah zu Kolchuu hinüber. »Kann ich mir einen deiner Bogen ausleihen?« Kolchuu besaß zwei davon, er würde also kein lebenswichtiges Werkzeug unbedacht weggeben.

Der Alte nickte. »Du wirst ihn mir wiederbringen, wenn du zurückkommst«, sagte er gutmütig. »Die Elfen werden darauf achten.« Er klopfte auf einen breiten Tannenstamm neben sich. »Nicht wahr, Eskari, ihr passt doch auf meinen Bogen auf?«

»Vielen Dank. Für alles.« Das Essen und die Ruhe hatten Aruula gut getan. Sie griff nach dem stützenden Korsett. »Könntest du mir noch ein letztes Mal behilflich sein?«

»Gern.« Kolchuu strahlte. Er schnürte Aruula mit unerwarteter Kraft so heftig in das Korsett, dass sie keuchte. Als er fertig war, fiel es ihm sichtlich schwer, die Hände von ihrem Bauch wegzunehmen.

Aruula sah ihn streng an. Kolchuu entfernte sich einen Schritt und grinste jungenhaft. »Wollen wir?«

Aruula nickte und sammelte ihre wenigen Habseligkeiten ein. Er holte den Bogen aus der Hütte, hängte ihn sich samt Köcher um und stützte sie. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg.

»Zu schade, dass Saaki nicht da ist«, murmelte Kolchuu in seinen Bart.

»Saaki?«

»Ein Hirsch. Ich habe ihn als Kitz im Wald gefunden und mit der Hand aufgezogen. Streunert immer nur herum und hängt mit den Trollen bei den Felsen am Bach ab.«

»Aha«, machte Aruula wenig geistreich. Mit Trollen konnte sie nicht viel anfangen, aber das Rätsel um den schwarzen Hirsch war damit wohl geklärt. »Wie weit ist es bis zu dem Versteck?«

Der Alte lachte. »Weit genug, dass wir uns noch eine Weile unterhalten können, Lady Aruula. Ich gebe dann Bescheid, wenn wir leise sein müssen. Oder falls Steinbeißer in der Nähe sind.«

Er fasste sie eine Spur zu fest am Unterarm, doch Aruula war es recht. Sie mochte den kauzigen Alten, der sie so großzügig aufgenommen hatte. Gern lauschte sie seinen Geschichten über scootische Könige und verlorene Ringe. Das lenkte sie von ihren Schmerzen ab.

Es dauerte fast eine Stunde, bis sie einen kleinen See erreichten. Zwei zerfallene Gebäude ragten auf einer Landzunge auf, die von Wasser umgeben wurde. Die Ruine wirkte wie ein Miniaturschloss. Türme gab es keine mehr, nur zwei bruchstückhafte Haupthäuser, die sich trotz aller Einstürze majestätisch über dem See erhoben.

»Da ist es«, flüsterte Kolchuu. »Die McDennals haben ihr Versteck da unten. Zumindest seit ein paar Tagen. Sie bleiben nie lange an einem Ort, aber da drin scheint’s ihnen zu gefallen. Ist ’ne alte Deestyl. Irgendein Clan wollte sie wieder in Betrieb nehmen, aber sie liegt zu weit ab vom Schuss. Außerdem gab’s wohl Streitereien. Ist viele Sommer her. Seitdem steht sie leer.«

Aruula betrachtete das Gelände. Der Wald zog sich noch ein gutes Stück zum Ufer hin und würde ihr Sichtschutz geben, doch dann kam weites Grasland. Ihr Blick wanderte über das Wasser des Sees. Es würde kalt sein, aber zu ertragen. Im Wasser hatte sie die Chance, unentdeckt voranzukommen.

»Geh nun«, sagte sie zu Kolchuu. »Von hier aus muss ich allein weiter. Danke für alles.«

Kolchuu nickte. Er gab ihr den Bogen samt gefülltem Köcher und zog ein vierblättriges Kleeblatt aus der Tasche. »Iss das. Es soll Glück bringen.«

Aruula nahm das getrocknete Blatt in den Mund, berührte Kolchuu ein letztes Mal an der Schulter und machte sich auf den Weg zum Wasser hin. Der Klee schmeckte bitter.

In Gedanken bereitete sie sich auf die kommende Anstrengung vor. Aus einem Gebüsch heraus beobachtete sie die alte Deestyl. Sie konnte niemanden entdecken, doch sie hörte einen Mann singen. Das raue scoothische Trinklied hallte über das Wasser.

Hoffentlich gönnt er sich einen ordentlichen Humpen, das käme mir nur recht.

Mit ruhigen Bewegungen legte Aruula ihren Pelzmantel ab und arbeitete sich so unauffällig wie möglich ins Wasser vor. Die Kälte stach wie Nadeln in ihre Haut, doch nach den Torturen der letzten Tage war dieser Schmerz nahezu angenehm.

Mehrere Äste dümpelten am Ufer. Aruula fand einen, der noch voller Blätter hing, und zog ihn zu sich. Damit konnte sie ihren Kopf ein Stück weit tarnen. Behutsam schob sie sich weiter in den See hinein, bis sie nicht mehr stehen konnte. Sie lauschte auf das Lied und orientierte sich daran. Zumindest einer der McDennals musste sich rechts von ihr befinden. Mit etwas Glück konnte sie die beiden nacheinander erwischen.

Also los. Noch einmal holte sie tief Luft, versicherte sich tastend, dass sie den Bogen nicht verlieren würde, dann tauchte sie. Fast lautlos durchbrach sie am Ufer der Insel die Wasseroberfläche wieder und orientierte sich.

Der Größere der McDennals hockte mit einem Schnitzmesser auf einem Findling und bearbeitete ein Stück Holz. Es war zweifellos einer der beiden Räuber, die sie überfallen hatten.

Aruula wollte den Bogen vom Körper lösen, doch ein heftiges Pulsieren im Lendenbereich hielt sie noch davon ab. Ihre Wirbelsäule wurde mehr und mehr zu einem rot glühenden Dorn, der sie durchbohrte. Sie presste die Zähne aufeinander. Blitze tanzten vor ihren Augen.

McDennal schien irgendetwas gehört zu haben, denn er drehte sich in ihre Richtung. Aruula tauchte ab, legte den Pfeil unter Wasser auf die Sehne. Der Hüne näherte sich. Schon bald würde er ihre Umrisse trotz der Algen sehen können.

Jetzt!, spornte Aruula sich selbst an, sprang in die Höhe und schoss. Der Pfeil traf McDennals Oberarm. Der Hüne schrie überrascht auf. Aruula riss ihren Dolch hervor und warf sich ihm entgegen. McDennal starrte sie entgeistert an. »Du!«, rief er zornig.

Zu mehr reichte es nicht. Aruula war heran und schlug mit aller Macht zu. Der Knauf ihres Dolches traf McDennal an der Schläfe. Er brach in den Knien ein, verdrehte die Augen und blieb liegen. Auch Aruula sackte zu Boden und kämpfte minutenlang gegen den Schwindel und die Schmerzen an. Dann fesselte und knebelte sie McDennal und zerrte ihn in den Sichtschutz des Findlings. Sein Schnitzmesser nahm sie an sich.

Von seinem Bruder war nichts zu sehen. Ob er allein auf einem Raubzug war? Unwahrscheinlich.

Wäre sie in besserer Verfassung gewesen, wäre Aruula ihn suchen gegangen. So aber war es das Vernünftigste, darauf zu warten, bis McDennal nach seinem Bruder sah, und ihm aufzulauern.

Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln blickte sich um. Zwischen den zerfallenen Gebäuden standen mehrere Bäume. Allein der Gedanke an eine Kletterpartie ließ sie innerlich aufstöhnen, aber sie brauchte einen Hinterhalt. Normalerweise bevorzugte sie den offenen Kampf, doch diese Banditen waren keine ehrenhaften Gegner. Außerdem hatte sie in ihrem Zustand keine andere Wahl.

Unwillkürlich musste sie an den Celtic Huul denken, der ihr einiges über die Kampftechniken der Clans erzählt hatte. Also auf den Baum, dachte sie eisern.

Aruula wählte eine Buche mit breiten Ästen aus, die der zweite McDennal auf dem Weg zum Ufer passieren musste. Den Bogen legte sie ab und verbarg ihn in einem Gebüsch. Er würde sie nur beim Klettern behindern. Quälend langsam hangelte sie sich die Äste hinauf. Zweimal fürchtete sie, abzustürzen und hilflos auf dem Boden zu liegen, wenn der Bruder anrückte. Sie betete zu Wudan um Kraft und wurde erhört. Es gelang ihr, sich auf dem Baum in Stellung zu bringen. Noch war vom zweiten McDennal nichts zu sehen und zu hören. Minuten verstrichen. Das Stützkorsett bohrte sich in die Haut und machte ihr das Atmen schwer.

Allmählich erkannte sie ein weiteres Problem. Sie konnte nicht mehr lange auf McDennal warten. Wenn er nicht bald nach seinem Bruder suchte, würde sie so geschwächt sein, dass ein Kampf gegen ihn aussichtslos wurde. Vielleicht würde sie auch bewusstlos vom Baum fallen, wenn die Schmerzen in ihrem Rücken zu stark wurden.

Schweiß brach ihr aus. So kalt es im See gewesen war, so heiß wurde ihr durch die Anstrengung, sich im Baum zu halten. Ihre Muskeln verkrampften allmählich. Feine Schweißtröpfchen perlten über ihre Lippen und hinterließen einen salzigen Geschmack.

Durch Positionswechsel versuchte sich Aruula zu entlasten. Angestrengt spähte sie hinunter. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der hagere McDennal endlich auftauchte.

Der bärtige Scoothe schien nicht nach seinem Bruder zu suchen. Zielstrebig ging er auf einen Stein zu, nahm die halbgefüllte Flasche Uisge, die dort stand, und gönnte sich einen ordentlichen Zug.

Aruula hielt den Atem an.

Erst nach einigen quälenden Augenblicken schien der Hagere seinen Bruder zu vermissen. »Greegis? Wo steckst du?« Er sah sich suchend um.

Vom Baum aus hörte Aruula das erstickte Schreien von Greegis McDennal. Der Räuber war aus seiner Bewusstlosigkeit aufgewacht. Gut so. Damit war gewährleistet, dass Roonal McDennal den direkten Weg unter dem Baum her nehmen würde.

Aruula spannte jeden Muskel an und konzentrierte sich, blendete den Schmerz aus.

McDennal kam auf den Baum zu. Aruula zählte seine Schritte. Noch fünf. Vier. Drei. Sie machte sich zum Absprung bereit.

»Greegis?«, rief Roonal McDennal. »Wo steckst du? Was ist los?«

Zwei... jetzt!

Aruula ließ auf den Räuber fallen und schlang ihre Arme um seinen Hals. Der Schmerz nahm ihren Beinen jede Kraft. Sie stürzte und riss Roonal mit sich. Ehe der Mann reagieren konnte, hatte sie ihn auf den Rücken gerollt, hob den Dolch und schlug abermals mit dem Knauf zu.

Doch McDennal blockte den Schlag. Er fasste nach ihren Handgelenken. Aruula stieß den Kopf hinab, wuchtete ihre Stirn gegen seine Nase und ein Auge. Er brüllte auf und lockerte seinen Griff. Gedankenschnell setzte Aruula mit dem Dolch nach. Sie spürte eine Ohnmacht nahen und mobilisierte ihre letzten Kraftreserven.

Der Griff der Waffe bohrte sich in McDennals Schläfe. Der Mann erschlaffte unter ihr – und Aruula sackte bewusstlos auf dem Gegner zusammen. Eine Weile lagen sie beide reglos auf der Wiese, dann kam Aruula wieder zu sich. Sie rollte sich von McDennal herunter, zwang sich auf die Knie und fesselte auch den zweiten Bruder. Nun musste sie nur noch ihr Schwert finden. Hoffentlich hatten die beiden es noch nicht verhökert oder gegen Uisge getauscht.

Aruula versicherte sich noch einmal, dass die beiden gut gefesselt waren. Greegis McDennal bedachte sie mit wütenden Blicken, doch sie verzichtete darauf, ihn noch einmal zu betäuben. Die Stricke saßen fest; er würde sich nicht befreien können. Dann machte sie sich in der Ruine auf die Suche.

***

 Aruula fand ihr Schwert in einer Ecke unter einem noch halb intakten Dach. Es lehnte neben einem riesigen verfaulten Holzbottich. Mehrere kleine Gegenstände lagen daneben. Sie besah sich den Haufen näher und fand Ringe und Halsketten, zwei wertvoll aussehende Dolche und einen Beutel voller Coiins. Ohne lange zu überlegen, nahm sie alles an sich. Liebevoll fuhr ihre Hand über das Heft des Schwerts.

Mit der Waffe ging sie zurück zu den gefesselten Männern. Auch Roolan McDennal war inzwischen wieder erwacht und sah sie hasserfüllt aus seinem geschwollenen Auge an. »Wir töten dich, Kriegerin! Sobald wir freikommen, nehmen wir die Verfolgung auf und machen dich kalt!«

Aruula hob das Schwert, die Spitze zeigte auf Roolans Kehle. »Und wie willst du mich töten, wenn du selbst bereits tot bist?«, fragte sie leidenschaftslos.

Der zornige Gesichtsausdruck verschwand, Roolans Augen weiteten sich. Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass er mit seinen unüberlegten Worten womöglich sein eigenes Todesurteil gesprochen hatte.

Er konnte nicht wissen, dass im Gegensatz zu ihm und seinem Bruder in Aruula ein Gewissen wohnte. Es ging ihr gegen den Strich, zwei wehrlose, gefesselte Männer zu ermorden. Einem Zweikampf hätte sie sich jederzeit gestellt – wäre sie in der Verfassung dazu gewesen.

Nun, die beiden hatten sie und offensichtlich etliche weitere Reisende überfallen. Vielleicht hatten sie den Tod verdient. Auch war die Gefahr groß, dass sie sich wirklich an ihr rächten, wenn sie sie verschonte. Trotzdem...

Sie drehte die Klinge unschlüssig in der Hand.

»Tu es nicht«, erklang es da hinter ihr. »Sie reden doch nur. Sie sind wie bellende Doggars mit eingezogenem Schwanz.«

Aruula erkannte die Stimme sofort. Auch wenn sie nicht mehr wirklich damit gerechnet hatte, sie zu hören. Freudig drehte sich um und schob die Waffe in die Rückenkralle. »Wudans Auge!«

Die alte Frau lächelte. Ihre vom Wetter gegerbte Haut legte sich in zahlreiche Falten und Runzeln. Weise Augen blickten Aruula freundlich an. »Natürlich komme ich zu dir, mein Kind. Du glaubst nur, den Pfad verloren zu haben, doch du befindest dich noch immer auf deinem Weg.«

»Aber ich habe Maddrax verloren.« Aruula hob die kraftlosen Hände. »Und ich bin schwach.«

»He!«, ließ sich Roolan McDennal hinter ihr vernehmen. »Mit wem redest du da? Bist du verrückt?«

Aruula blickte kurz zu ihm hinüber. Er schien Wudans Auge nicht zu sehen. Die Vision war allein für Aruula bestimmt. Sie beachtete den Scoothen nicht länger.

Die alte Seherin griff nach ihren Fingern und zog sie zu sich. Sie drehte Aruulas Handfläche nach oben. »Du bist nicht schwach. Dein Wille ist stark und nach wie vor der einer Kriegerin. Du hast die Prüfung Wudans bestanden.«

Aruula stutzte. »Der schwarze Hirsch...«, begann sie.

Wudans Auge nickte. »Mein alter Freund Kolchuu hat mir gestattet, ihn zu benutzen, um dich ein Stück deines Wegs zu begleiten.« Sie nickte in die Richtung des gefesselten McDennals. »Verschone diese Verblendeten, es soll dein Schaden nicht sein. Sei gnädig und du wirst vollständig genesen.«

»Dann bin ich es noch immer wert, Königin der Dreizehn Inseln zu sein?«

Wudans Auge lächelte, doch ihr Gesicht wirkte traurig. »Das bist du, ja. Hab Geduld. Du wirst zu deinem Volk zurückkehren.« Die Greisin berührte die verblassten Linien in Aruulas Gesicht. »Nimm meinen Segen.«

Aruula schloss die Augen und genoss die Berührungen. Als sie die Lider wieder öffnete, war Wudans Auge verschwunden. Zögernd drehte sie sich zu Roolan McDennal um, der sie aus großen Augen anstarrte.

»Ihr habt Glück«, sagte sie und griff zu einer List. »Mein Dämon rät mir, euch zu verschonen. Er will eure Seelen für sich, falls ihr Jagd auf mich macht.«

Roolan schauderte. »Du... du bist eine Hexe?«, flüsterte er.

»Eine Hexenkönigin«, stellte Aruula richtig. »Wie sonst hätte ich euch starken Brüder so einfach besiegen können?« Damit drehte sie sich um und ging.

»He!«, rief der Scoothe ihr nach. »Du kannst uns hier nicht einfach so liegen lassen! Wir werden verdursten oder von wilden Tieren gefressen!«

Aruula blieb stehen, schien kurz zu lauschen. Dann nickte sie einem unsichtbaren Gesprächspartner zu. »Wie du wünschst, Gordoor, mächtiger Dämon«, sagte sie und sah aus den Augenwinkeln, wie McDennal zusammenzuckte und wild um sich blickte. Sie zog Greegis’ Schnitzmesser hervor und warf es dessen Bruder zu. »Hier, damit wirst du dich mit etwas Geschick befreien können. Tut mir den Gefallen und folgt mir. Gordoor scheint einen Narren an euch gefressen zu haben; es würde mir gefallen, wenn er auch eure Seelen frisst!«

Damit wandte sie sich ab und setzte ihren Weg fort. Gut, dass Roolan McDennal das breite Grinsen nicht sehen konnte, das ihr Gesicht spaltete. Aruula fühlte neue Kraft in sich, doch der Weg nach Canduly Castle war lang und sie wollte ihn noch vor Sonnenuntergang bewältigt haben. Ohne sich noch einmal umzusehen, ging sie davon.

***

 Im Lager der Expedition

Chevalier nahm gerade die Karte mit dem umliegenden Gebiet in Augenschein, als Wiltord und ein hagerer Bursche namens Haynes antraten, um Meldung zu erstatten. »Wir haben die Wachen gefunden«, ließ Wiltord verlauten.

Chevalier senkte die Karte. »Wo?«

»In der Cenote. Sie sind tot.«

»Wie sind sie gestorben?«

»In Almeidas Nacken haben wir einen Giftpfeil gefunden, mon Capitaine«, sagte Wiltord. »Stacks hat ein Loch im Schädel.«

Chevalier fluchte innerlich. Die Annahme, dieses Untier könnte die Frauen weggeschleift haben, war damit wohl erledigt.

Haynes, bekannt dafür, eine gewisse Lässigkeit an den Tag zu legen, schabte sich mit einem Bowie-Messer den Dreck aus den Fingernägeln. »Sie sollen endlich Verstärkung anfordern«, sagte er.

»Ist schon unterwegs«, schnarrte Chevalier. »Bis sie eintrifft, sucht weiter!«

Wiltord salutierte und verschwand. Haynes wollte ihm nach.

»Haynes!«, rief Chevalier. Der Leschoneer blieb stehen. »Antreten!«

Haynes trottete zurück und blieb vor dem Capitaine stehen. Chevalier legte den Kopf schief und sah ihn an. »Wie lange bist du in meiner Einheit, Haynes?«, fragte er.

»Fast sechs Monate. Das wissen Sie doch, mon Capitaine.« Ihm wurde sichtlich unwohl.

»Sechs Monate...« Chevalier nickte. »Ich sag dir jetzt was, Haynes. Solltest du noch einmal den Klugscheißer raushängen lassen, schleif ich dir den Arsch. Haben wir uns verstanden?«

»Oui, mon Capitaine!« Haynes salutierte mit dem Messer. Chevalier nahm es ihm mit einer schnellen Bewegung ab und schleuderte es auf einen Baum, wo es zitternd stecken blieb.

»Du verschiebst deine Kosmetik auf später und konzentrierst dich auf deinen Job. Andernfalls schnitze ich dir Ecken in die Ohren! Haben wir uns verstanden?«

Haynes’ Kehlkopf bewegte sich sichtbar auf und ab. »Oui, mon Capitaine!« Er salutierte zackig und eilte seinem Kameraden hinterher.

Wiltords Meldung löste Alarm in Chevalier aus. Ein Giftpfeil! Damit war klar, dass Menschen hinter der Tat steckten. Und der einzige Stamm, der dafür in Frage kam, war der der Unsichtbaren. Sonst lebte in diesem Gebiet weit und breit niemand.

Obwohl Xijs Zurückweisung nach wie vor in ihm nagte, machte sich der Capitaine ernsthaft Sorgen um sie und Merle. Außerdem würde er sich vor Comm’deur Serpon verantworten müssen; er war schließlich als Expeditionsleiter für das Wohl der Frauen verantwortlich.

Tief im Innern keimte in Chevalier die Befürchtung, die Schlangenanbeter könnten die Frauen entführt haben, um sie ihren Göttern zu opfern. Es blieb keine Zeit mehr, auf die Verstärkung zu warten. Er musste so schnell wie möglich handeln.

Den Dschungel verfluchend, rüstete sich Chevalier zum Aufbruch.

***

 Im Dorf der Unsichtbaren

Xij war völlig erschöpft, ihr Gaumen lechzte nach Wasser. Sie hatte wohl bemerkt, dass die Wunden nicht so tief waren wie befürchtet. Nur schmälerte das den Schmerz nicht.

Frauen und Kinder kamen zwischen den Hütten hervor. Manche stießen Jubelschreie aus und lachten, andere blickten neugierig bis misstrauisch auf die ankommende Gruppe.

Als sie die Dorfmitte erreichten, bildete sich ein Kreis um Xij. Hühner liefen gackernd umher, Kinder starrten sie mit großen Augen an, und eine alte Frau fiel murmelnd vor ihr auf die Knie.

Sich umzusehen fiel Xij nicht leicht. Die Wunde an der Schläfe hatte dafür gesorgt, dass ihr linkes Augenlid angeschwollen war, sie konnte es nur mit Mühe öffnen.

Was sie sah, war unglaublich. Inmitten der Lehm- und Strohhütten war allerlei Zeug zu finden, das nicht an diesen primitiven Ort passte. Auf einem Baumstumpf stand zum Beispiel ein altes Telefon mit Wählscheibe, an den Hüttenwänden hingen Fahrradketten und neben einer Feuerstelle entdeckte sie einen Computer-Monitor.

Das Verhalten der Indios gab Xij zudem Rätsel auf. Warum hatte man sie nicht umgebracht, sondern hierher verschleppt? Was hatte man mit ihr vor? Die einzig plausible Erklärung bestand für Xij darin, dass sie eine Geisel war. Womöglich wollten die Eingeborenen die BASTILLE erpressen, vielleicht um Nahrung.

Es gibt noch eine andere Möglichkeit, dachte sie schaudernd. Hat Chevalier nicht erzählt, dass die Unsichtbaren ihren Schlangen Menschenopfer darbringen?

Eine Hand legte sich auf ihr Hinterteil. Xij fuhr fauchend herum und sah einen alten Mann zurückzucken. Als wäre der Laut ein Signal, traten die Menschen nun näher heran. Eine dicke Frau kniff ihr in die Wange, Kinder wollten ihren Kopf berühren. Ein junges Mädchen rief etwas und zerrte an ihren Haaren. Xij schrie auf und trat um sich.

Der Anführer bellte Kommandos, ein paar Krieger trieben die Leute auseinander, irgendwo lachte jemand gackernd.

Xij rang nach Luft, ihr traten Tränen in die Augen. Wo war Merle, verdammt? Sie war die Einzige, die ihr erklären konnte, was vor sich ging.

Mit verschwommenem Blick sah sie den Anführer auf sich zukommen. Hinter ihm trugen ein paar der Schlangenanbeter einen Greis auf einem Bürostuhl heran, den man auf ein Gestell gebunden hatte.

Der Anführer war wütend. Er schrie die Menge an, die sich unter seinen Worten duckte und respektvoll Abstand nahm. Xij entdeckte Merle. Sie lehnte mit verschränkten Armen an einer Hüttenwand, das Gesicht ausdruckslos. Einmal schaute sie kurz zu Xij, um sich sofort wieder abzuwenden.

Als der Dicke seine Ansprache beendet hatte, begannen die Menschen zu wispern. Sie bedachten Xij mit ängstlichen Blicken, das Flüstern steigerte sich zu einem unheilvollen Gemurmel. »Ha’tuu!«, rief der Anführer. »Ha’tuu!«

»Ha’tuu!«, echote die Menge. Xij vermutete erst, dass sie ihrem Häuptling huldigten, dem Mann auf dem Stuhl. Oder doch nicht? Ihr entging nicht, dass sich Furcht wie ein Baldachin über die Menge legte, die Körpersprache und die Blicke der Menschen sprachen Bände.

Zwei Krieger traten neben sie, packten Xij und zogen sie mit sich. »Verdammt, was wollt ihr von mir?«, schrie sie und versuchte sich zu Merle umzudrehen. »Was haben die mit mir vor, Merle?« Doch sie erhielt keine Antwort. Ein Zug formierte sich, und die angebliche Freundin gesellte sich zu dem Anführer an die Spitze.

Die Stammesmitglieder stießen Xij einen staubigen Pfad entlang. Ein knorriger Baum warf verästelte Schatten auf den Weg, modrig-süßer Geruch hing in der Luft. Der Weg, auf der linken Seite von Felsen flankiert, machte einen Knick.

Die Menge teilte sich und Xij traute ihren Augen nicht. In einer natürlichen Felseinbuchtung stand ein Rechteck aus Steinplatten, verkrustet von geronnenem Blut. Ein Opferaltar?

Was das Bild aber geradezu bizarr machte, war das angegilbte Porträtfoto im Kupferrahmen, das jemand mit einer Lianenschlinge an einen Felsvorsprung gehängt hatte. Eine Frau war darauf zu sehen, blond und mit Schlafzimmerblick.

Xij kannte das Gesicht; es gehörte einer Pop-Ikone des 20. Jahrhunderts: Marilyn Monroe. Doch was hatte die Monroe mit den Blutriten eines Dschungelstamms zu tun? Wurde sie von ihnen vielleicht als Göttin verehrt?

Schließlich war sie für viele schon zu Lebzeiten eine Göttin, dachte Xij nicht ohne Galgenhumor. Dass man ihr einmal Menschenopfer darbringen würde, damit hat sie wohl nicht gerechnet.

Einige der Krieger schleppten weitere Gegenstände längst vergangener Zeiten herbei. Fassungslos sah Xij zu, wie man vor dem Anführer ein altes Grammophon aufstellte und ihm jemand einen Kreiselkompass in die Hand drückte. Es handelte sich um ein primitives Gyroskop, wahrscheinlich für Schulungszwecke gedacht.

Der Dicke hob den Kompass in die Höhe, als wäre er ein geweihter Gegenstand. Vermutlich war er das für dieses Naturvolk auch. Dann senkte er das Gyroskop und zeigte damit auf Xij. Zwei der Unsichtbaren schnappten sie und schleiften sie mit sich. Merle sah ihnen stumm dabei zu.

»Merle!«, versuchte es Xij noch einmal und wehrte sich nach Kräften. »Was soll der Scheiß? Wo bringen sie mich hin?«

Die Antwort bestand aus einem harten Schlag in ihre Rippen. Xij schrie auf und schnappte nach Luft. Die Krieger schleppten sie einige Meter weiter – wo die nächste Überraschung auf sie wartete.

Ein Bunkereingang war in der Felswand zu erkennen. Das gut ein Meter dicke Schott stand offen. Im Schleusenraum dahinter stapelten sich knöcheltief Knochen und Totenschädel. Darüber lagen Eisenketten, die an zwei eisernen Ringen im Boden befestigt waren. Getrocknetes Blut klebte an ihnen. Bei dem Anblick durchfuhr Xij ein eisiger Schreck.

Die Opferstätte! Hier also würde sie sterben.

Der Anführer trat vor. An einer Schnur um seinen Hals hing ein rostiger Schlüssel. Er nahm ihn feierlich ab, schritt zu den Ketten und öffnete die Handschellen an deren Enden. Im selben Moment wurde Xij weiter nach vorn geschoben.

Verbissen stemmte sie sich gegen den Druck, versuchte nach hinten auszutreten, aber sie hatte den Kriegern nichts entgegenzusetzen. Eine Minute später lagen die eiserenen Schellen um ihre Handgelenke. Xij zerrte wütend an den Ketten und schrie nach Merle, die aus ihrem Sichtfeld verschwand.

Die Unsichtbaren warfen einen letzten Blick auf Xij, dann zog der Stamm sich zurück. Langsam gingen sie davon, eine feierliche Prozession unter heißer Sonne.

Xij war verwirrt. Wollte man ihr denn nicht die Kehle durchschneiden? Sollte sie stattdessen hier verdursten?

Das Ganze erinnerte sie frappant an einen Filmklassiker: King Kong. Nur dass sie nicht ernsthaft damit rechnete, ein Riesenaffe würde sie abholen und versuchen, ihr an die Wäsche zu gehen.

Kein Riesenaffe... aber warum nicht ein anderes Monster?, schoss es ihr durch den Sinn. Schließlich war diese postapokalyptische Welt voll davon.

Sie unterbrach ihre Gedankengänge, als unvermittelt Merle wieder auftauchte. Xij schöpfte einen Funken Hoffnung. Hatte das Halbblut etwa nur gute Miene zum bösen Spiel gemacht und war nun gekommen, um sie zu befreien?

Doch die nächsten Worte der angeblichen Freundin zerstörten diese Illusion. »Du weißt wirklich nicht, was hier vor sich geht, hm?«, fragte Merle.

»Wie könnte ich? Alles, was ich seit gestern erfahren habe, waren Schmerz und Verrat.«

»Für dich ist es Verrat«, sagte Merle. »Für uns ist es lebensnotwendig.«

»Was meinst du damit? Hör auf, in Rätseln zu sprechen, verdammt!«

»Ich rede von Ha’tuu. Es geht nur um Ha’tuu.«

Irrte sich Xij, oder lag da Bedauern in Merles Blick? »Wer oder was ist Ha’tuu?«, fragte sie. »Doch nicht der Häuptling, oder?«

Merle schüttelte den Kopf, ihre Augen wurden feucht. »Du musst verstehen«, sagte sie. »Wenn ich das nicht tue, wird irgendwann auch meine Familie sterben. Kuxetlan wird einen nach dem anderen töten lassen. Das muss ein Ende haben.«

»Wovon zum Teufel redest du?«

»Es tut mir leid.« Merle nahm Xijs Gesicht behutsam in ihre Hände und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. Xij war so perplex, dass sie es zuließ. Dann ging Merle davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

»Merle!«, rief Xij. »So warte doch!«

Trommeln erklangen vom Platz mit dem Blutaltar, kurz darauf spielte das Grammophon klassische Musik. Die kratzigen Töne wurden vom Wind herangetragen, eine makabere Melodie des Todes.

Xij lief ein Schauer über den Rücken. Zuerst geisterte der Name Richard Wagner durch ihren Kopf, doch dann kam sie darauf, was da gespielt wurde: Rachmaninows »Die Toteninsel«.

Wie passend, dachte Xij.

Im nächsten Moment gefror ihr Blut zu Eis.

Denn aus den Tiefen des Bunkers kam ein dumpfes Grollen.

***

 Scootland

Aruula wusste nicht, was sie antrieb. Sie setzte einen Fuß vor den anderen, immer wieder. Es hatte zu regnen begonnen, doch das störte sie kaum. Leise platschten silberne Fäden auf Blätter, tropften an Ästen und Stämmen hinab. Das Schwert hing auf ihrem Rücken, schwer wie der Stützbalken, den sie im einstürzenden Keller von Canduly Castle aufgefangen hatte. Ihr Körper war am Ende seiner Kraft, trotzdem schaffte Aruula es, noch einen weiteren Schritt voranzugehen. Und noch einen.

Sie trat aus dem Wald. Vor ihr tauchte Rulfans Burg auf wie die Erfüllung eines Traums. Sie sehnte sich nach einem heißen Bad, nach den Annehmlichkeiten dort, einem warmen weichen Bett, heißem Tee und nach den Freunden, die sie vermisste. Obwohl sie nur einen Tag fortgewesen war, fühlte sie sich, als würde sie von einer langen Reise zurückkehren.

Ein grauer Schatten kam durch die Silberschleier auf sie zu, Hufschlag klang auf. »Aruula!« Rulfan winkte ihr vom Rücken eines Horsays. »Aruula, da bist du ja! Wudan sei Dank!« Er stieß in ein Horn. Bald schon tönten weitere Hörner in den Highlands.

Myrial und Huul kamen angeritten, dicht gefolgt von Turner, Myrials Bruder, und Rulfans Sohn Juefaan, die sich ein Reittier teilten.

Der Albino hatte sein Horsay neben ihr gezügelt und hielt ihr die Hand hin.

»Du fragst nicht, wo ich war?«, fragte Aruula.

Er lächelte. »Das kannst du uns später in Ruhe erzählen. Erst einmal bin ich froh, dich gefunden zu haben. Lebendig und unverletzt.«

Aruula griff seine dargebotene Hand und ließ sich auf das Horsay hinaufziehen. Sie unterdrückte einen Schmerzlaut, als sie in die richtige Position kam. Mit geschlossenen Augen hielt sie sich an Rulfan fest. Ihr war übel vor Schmerz, aber es störte sie nicht mehr. Sie hatte ihr Schwert zurück.

Wie aus der Ferne hörte sie die Fragen von Myrial und Turner, die zusammen mit dem Regen auf sie einprasselten, doch Rulfan gebot ihnen Zurückhaltung. »Ihr seht doch, wie erschöpft Aruula ist. Wartet, bis wir zu Hause sind.«

Zu Hause, dachte Aruula. Ich bin noch lange nicht zu Hause...

Gemeinsam ritten sie zur Burg hinauf. Rulfan half Aruula hinein und verfrachtete sie auf eine weiche Couch. »Der Tee kommt gleich. Myrial, bist du so lieb und bereitest ein heißes Bad vor?«

Seine Ehefrau nickte; sie sah besorgt aus. Doch bevor sie gehen konnte, hob Aruula einen Arm. »Warte«, sagte sie. »Ich will zuvor eure dringendste Frage beantworten. »Ich wurde ausgeraubt, als ich im Wald trainierte. Aber ich habe die beiden Räuber verfolgt und mir mein Schwert zurückgeholt.«

»Mit deiner Verletzung?« Myrial sah sie verständnislos an, wollte wohl zu einer Strafpredigt ansetzen, schloss den Mund jedoch wieder, als sie Rulfans warnenden Blick sah. »Ich richte das Bad«, sagte sie schmallippig.

Rulfan setzte sich zu Aruula und nahm sie in die Arme. »Du weißt selbst, dass das unvernünftig war«, murmelte er. »Aber ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du so handeln musstest. Ich bin froh, dass du noch lebst.«

Er strich eine Haarsträhne aus der schweißnassen Stirn und runzelte die Stirn. »Du glühst ja. Hast du Fieber?«

»Kann sein.« In der Tat fühlte Aruula sich fiebrig, aber auch unendlich erleichtert. Sie würde gesund werden, wie Wudans Auge prophezeit hatte, und nur das zählte.

Juefaan sah sie aus großen Augen an. Er und Turner hockten zusammen in einem Sessel. Turner stand auf und ging zum Kamin, nahm einen Schürhaken und stocherte im Feuer.

Aruula lächelte. Sie kannte ihren Weg. Schon bald würde sie Scootland verlassen können und in die Heimat zurückkehren.

Rulfan ließ sie los und wandte sich an Myrials Bruder. »Komm, wir helfen deiner Schwester.«

Die beiden gingen hinaus. Aruula blieb mit Juefaan allein. Ihr war bewusst, warum Rulfan und Turner gingen: Der Streit und die Ohrfeige standen zwischen ihr und Juefaan. Sie überlegte noch, was sie sagen sollte, als Rulfans Sohn die Initiative ergriff.

»Es tut mir leid«, brachte er hervor. Seine Schultern hingen herab und er schaffte es nicht, sie anzusehen. »Was ich im Wald gesagt habe, war frech und unüberlegt.«

Aruula streckte die Arme aus. Juefaan kam zögernd näher und griff danach. Sie zog ihn neben sich auf die Couch. »Was du gesagt hast, war frech«, bestätigte sie. »Aber es war auch richtig. Mir tut es ebenfalls leid. Ich hätte dich nicht schlagen sollen.«

Juefaans lächelte Aruula scheu an. »Dann bist du nicht mehr auf mich böse?«

»Nein, Juefaan. Das bin ich nicht. Vielleicht braucht es manchmal ein Kind, um die Wahrheit auszusprechen.«

***

 Das Flappen der Rotorblätter dröhnte im Cockpit. Matthew Drax, der als Pilot fungierte, und Miki Takeo überflogen mit dem NH90 den Dschungel. Der Anblick des Blätterdachs erinnerte Matt an einen überdimensionalen Petersilienstrauß.

Sie wussten, dass sich das Lager der Expedition ganz in der Nähe befinden musste, konnten es aber wegen dem dichten Bewuchs nicht ausmachen. Chevalier sollte sich über Funk melden, sobald er und seine Leute den Hubschrauber hörten.

Gerade hatte Matt den Gedanken zu Ende gedacht, als eine Lampe auf den Armaturen blinkte: Der Helikopter wurde angefunkt. Matt rückte die Kopfhörer zurecht und nahm den Funkspruch entgegen.

»Chevalier hier«, kam es verwaschen aus den Lautsprechern.

»Hier Matt Drax.« Er zeigte Takeo den erhobenen Daumen.

»Wir haben das Dorf gefunden«, gab der Capitaine durch. »Meine Männer sind dabei, auszuschwärmen. Ziehen Sie sich zurück, Drax! Ihre Anwesenheit könnte die beiden Frauen gefährden!«

In Matt kochte der Zorn hoch. »Hören Sie zu, Chevalier!«, rief er ins Mikrofon. »Sie schießen jetzt sofort die Leuchtmunition ab, wie vereinbart! Denken Sie, die Eingeborenen sind taub? Die haben uns längst gehört. Unternehmen Sie nichts, bis wir da sind, einen Überblick über die Lage haben und uns abstimmen können, haben Sie verstanden?«

Chevalier antwortete, doch der Satz ging im Lärm der Rotoren unter. Hatte der Capitaine mit Absicht so leise geredet? Matt traute es ihm zu. »Wiederholen Sie!«, rief er. »Chevalier, kommen! Geben Sie Ihre Position zu erkennen!«

Die Verbindung war tot. Mit einem Fluch auf den Lippen warf Matt den Kopfhörer beiseite. Seine verletzte Schulter schmerzte höllisch; der Arm war kaum noch zu gebrauchen. Aber er biss die Zähne zusammen und hielt mit eisernem Willen durch.

»Wir brauchen ihn nicht!«, vermeldete Takeo und deutete nach unten. Matt folgte seinem Fingerzeig, gewahrte jedoch nur Baumkronen.

»Was siehst du?«

Takeo deutete auf sein Ohr – oder vielmehr dorthin, wo in seinem Androidenschädel die akustischen Sensoren saßen. »Sehen nichts. Aber hören! Meine Sensoren orten ein rhythmisches Trommeln. Das kann nur aus dem Dorf kommen.«

Matt lauschte gegen den Wind und den Rotorblätterlärm, aber natürlich hörte er nichts. Trotzdem nickte er. »Zeig mir den Weg!«

Auf Mikis Weisung hin flog er einen Bogen. Der Baumwuchs wurde etwas spärlicher. Tatsächlich konnte man bald erste Hütten dazwischen erkennen. Strohdächer und jede Menge Indios. Matt entdeckte Chevalier und vereinzelte Legionäre, die sich an das Dorf heranschlichen.

»Ich kann hier nicht landen!«, rief er Takeo zu, obwohl ihn der Android vermutlich auch ein Flüstern verstanden hätte. Miki Takeo nickte. Diesen Fall hatten sie bereits diskutiert und eine Vorgehensweise festgelegt. Ohnehin war nicht vorgesehen, dass Matt in Kampfhandlungen eingriff; dafür war er viel zu schwach.

»Dann springe ich ab«, sagte Miki und deutete mit seinem mechanischen Daumen nach unten. »Bring uns so tief wie möglich!«

Matt überblickte das Gelände und entschied sich für eine kleine Lichtung; zu eng, um den Hubschrauber dort zu landen, ohne mit den Rotoren die Bäume ringsum zu rasieren, aber ausreichend für Takeos Vorhaben.

Er ging tiefer. Der Hubschrauber gab ein helles Pfeifen von sich, der Abwind fegte die Flora blank. Baumspitzen bogen sich zur Seite, dicke Staubwolken wirbelten umher wie kreiselnde Gespenster. Die Eingeborenen sahen entsetzt nach oben; die Krieger griffen nach ihren Waffen, Frauen und Kinder rannten schreiend davon.

Miki Takeo war an die offene Ladeluke getreten und hielt sich an deren Rändern fest. Noch waren es über zwanzig Meter bis zum Boden; selbst für ihn zu hoch für einen Absprung.

Schüsse erklangen, die auch Matt hören konnte. Die Leschoneers stürmten das Dorf! Das Krachen der FAMAS-Gewehre donnerte schwer und atonal in die Luft. Matt erschrak, als er sah, wie einer der Unsichtbaren einem Legionär seinen Speer in die Brust jagte und gleich darauf von dessen Kameraden niedergeschossen wurde.

Zehn Meter. Er war jetzt dicht über den Baumwipfeln. Matt korrigierte den Kurs ein wenig und holte noch weitere zwei Meter heraus, indem er den NH90 in eine Lücke absenkte. Ein riskantes Manöver, denn sollte ein Windstoß die Maschine auch nur um einen halben Meter zur Seite drücken... Er verbot sich, weiter darüber nachzudenken. »Jetzt!«, brüllte er nach hinten.

Und Takeo ließ sich fallen. Mit den Füßen voran landete er auf dem Boden. Sein Plysteroxkörper wurde zusammengestaucht, aber die Servomotoren glichen die Belastung aus.

Aus dem Augenwinkel sah Matt Eingeborene heranrennen. Sie schossen Pfeile ab und warfen Speere – aber nicht gegen Takeo, sondern nach dem Hubschrauber! Ein Pfeil prallte vom Cockpitfenster ab und flirrte davon. Ein weiterer pochte gegen die Hülle. Nadelstiche auf der Haut eines mechanischen Riesen.

Doch dann traf ein Speer den Heckrotor des Helikopters! Und zeigte Wirkung. Zwar zerfetzte der Propeller das Holz, doch die Abstimmung mit dem Hauptrotor geriet außer Phase. Mit einem heftigen Ruck schwang der NH90 herum.

Matt versuchte auszugleichen, aber die Distanz zu den umgebenden Baumkronen war zu knapp. Die Rotorspitzen tangierten die ersten Äste und produzierten eine Wolke aus Holzsplittern und Blattwerk.

Die Maschine sackte aus einer Höhe von acht Metern ab, wurde aber von einigen kleineren Bäumen und Buschwerk abgebremst. Trotzdem raubte der Aufprall Matt kurzzeitig die Besinnung. Als er wieder zu sich kam, hatte Miki Takeo bereits die Cockpitwandung eingerissen und griff nach ihm. Matt löste die Gute und wurde von dem Androiden aus der Maschine geborgen. Hinter ihm sprühten Funken, erste Flammen flackerten auf.

Aber draußen war es nicht ungefährlicher. Der Sieg über das »fliegende Monstrum« gab den Eingeborenen Vortrieb. Nun nahmen sie Takeo aufs Korn. Der Android schützte Matt mit seinem Körper. »Kannst du laufen?«, fragte er, während erste Pfeile von ihm abprallten.

Matt sah an sich hinab. »Ist noch alles dran«, sagte er gepresst. »Schaffst du die Indios allein?«

»Soll das ein Witz sein?«

»Was sonst?«

Takeo knurrte etwas und Matt verlor keine weitere Zeit. Während sich der Freund ins Getümmel stürzte, wankte er zu den nächststehenden Bäumen hinüber und ging dort in Deckung.

Doch er blieb nicht unentdeckt. Das Gesicht zu einer aggressiven Grimasse verzerrt, lief einer der Unsichtbaren auf Matt zu. In der hoch erhobenen Hand hielt er eine Steinaxt. Matt blieb keine andere Wahl, als den Laser zu ziehen und zu schießen. Er zielte auf die Beine und traf. Der Eingeborene stürzte und krümmte sich am Boden.

Matt sah zu Takeo hinüber, aus dessen Lüftungsschlitzen zwei Pfeile ragten. Er verpasste eben dem Letzten der Angreifer eine schallende Ohrfeige. Der Kerl überschlug sich in der Luft und rührte sich nicht mehr. Matt erkannte, dass der Android vom Einsatz seines Laserblasters abgesehen und alle Indios durch Körperkraft außer Gefecht gesetzt hatte. Sicher würden die meisten von ihnen ohne bleibende Schäden davonkommen.

Takeo wandte sich gerade zu Matthew um, als gellende Schreie die Luft zerfetzten und Matt einen eisigen Schauer über den Nacken jagten.

Das war Xijs Stimme!

Er fuhr herum, lief den Schreien entgegen und erreichte einen Pfad, an dessen Rand ein von mehreren Schüssen getroffenes, übergroßes Raubtier lag.

Matt hetzte den schmalen Pfad hinunter. Das Gewirr bunter Pflanzen nahm ihm die Sicht, und der Schmerz, der von der verletzten Schulter ausstrahlte, trübte seinen Blick. Er zog den Kopf ein und wühlte sich durch die Sträucher. Hinter sich hörte er, wie sich Takeo seinen Weg bahnte: mit Brachialgewalt quer durch das Unterholz.

Zu den Schreien gesellte sich jetzt Musik. Irgendein klassisches Stück, von Kratzern untermalt, als würde jemand eine alte Schellackplatte abspielen. Ein bizarrer Kontrast!

Als Matt die Büsche überwunden hatte und auf einen freien Platz kam, stockte ihm den Atem. Vor ihm lag, in eine Felswand eingebettet, der Zugang zu einer Bunkeranlage! Und durch das offene Tor sah er Xij. Man hatte sie aufrecht stehend an Ketten gefesselt.

Aber das war nicht das Erschreckende.

Aus der Tiefe des Bunkers kroch eine Schlange unglaublichen Ausmaßes hervor! Plattenartige Schuppen bedeckten ihren Körper; ihr Kopf, an dem Hautlappen wie geäderte Wirsingblätter hingen, war so groß wie ein Müllcontainer.

Unaufhaltsam schob sie sich auf Xij zu. Matts Herz raste, sein Puls hämmerte gegen die Schläfen. Keuchend stützte er sich an einem Baumstamm ab.

Nicht schlappmachen! Weiter!

Xijs nächster Schrei peitschte ihn vorwärts. Die Schlange öffnete ihr Maul. Es sah aus, als erblühe eine mannshohe, rosa-orangene Knospe, die mit kolossalen Hauern bestückt war.

Da tauchte wie aus dem Nichts zwischen den Felsen ein Indio auf. Er war beleibt, und das Übermaß an Schmuck ließ auf einen höheren Rang schließen. Der Häuptling? Eine blutige Steinaxt in der Faust, sprang er mit wutverzerrtem Gesicht auf den Pfad.

Matt fackelte nicht lange und schoss im Laufen den Laser ab. Mit einem Aufschrei ließ der Angreifer die Axt fallen und fasste sich an den verletzten Arm.

Matt beachtete ihn nicht weiter, hatte nur Augen für Xij und die Monsterschlange.

Irritiert von dem Tumult, zögerte die Bestie. Matt schoss und traf ihren schuppigen Leib – aber die Wirkung des Lasers blieb aus. Offenbar wurde der konzentrierte Lichtstrahl von den schillernden Schuppen abgelenkt. Matt wählte ein neues Ziel – ihr linkes Auge.

Treffer! Das Biest bäumte sich auf, ringelte sich und bot kein sicheres Ziel mehr. Matt lief zu seiner Gefährtin. Xijs Gesicht war gerötet und schmutzig, der Schweiß tropfte von ihren Wimpern.

»Matt!«, schluchzte sie. »Gott sei Dank! Hol mich hier raus!«

Matt stellte die Laserpistole auf Dauerfeuer und durchtrennte die linke Kette. Die angerosteten Glieder fuhren mit hellem Klirren auseinander. Jetzt die rechte...

»Vorsicht!«, schrie Xij plötzlich, und eine Sekunde später wusste Matt, was sie meinte. Eine Hand krallte sich in seine Schulter und riss ihn herum. Er starrte in das wutverzerrte Gesicht des Häuptlings.

Bevor der Dolch in dessen linker Hand in sein Herz stoßen konnte, verpasste Matt ihm einen Tritt gegen das Schienbein. Der Indio schrie auf und taumelte zurück. Matt setzte nach und förderte die Rückwärtsbewegung mit einem Stoß vor die Brust des Dicken.

In diesem Moment drehte das Reptil den Kopf, sah die Beute auf sich zukommen und schnappte blitzschnell zu. Der Eingeborene schrie gellend, als die unterarmlangen Fangzähne ihn aufspießten.

»Schnell, Matt!«, rief Xij. »Bevor sie uns aufs Korn nimmt!«

Matthew Drax fuhr herum. Für einen Moment drohte ihm schwarz vor Augen zu werden, doch er fing sich wieder und richtete die Pistole gegen die Glieder der zweiten Kette.

Die Zeit reichte nicht. Sekunden später nur hatte sich die Schlange des toten Indios entledigt und wuchs vor Matt und Xij in die Höhe. Matt richtete den Laser auf ihr Maul und schoss, als sie es öffnete.

Ein zweiter Strahl flirrte von jenseits des Bunkertors durch die Dunkelheit und vereinigte sich mit seinem. Der Kopf der Schlange leuchtete regelrecht auf, bevor er in einem Regen aus Blut, Fleisch und Schuppen explodierte. Der Torso klatschte leblos zu Boden.

Noch bevor Matthew sich umdrehte, wusste er, was er sehen würde. Und tatsächlich kam in diesem Moment Miki Takeo durch das Tor und blieb vor ihnen stehen. Er wirbelte seinen Blaster herum und schob ihn in die Halterung in seinem Oberschenkel, der dafür kurz aufklappte.

»Danke dir, Robocop«, keuchte Matt. Dann verabschiedete sich sein Bewusstsein endgültig.

Er kam wieder zu sich, als Miki Takeo gerade dabei war, die Eisenschellen um Xijs Gelenke aufzubrechen. Sie befanden sich im Freien. Er selbst lehnte sitzend an der Felswand.

»Ah – auch endlich wieder unter den Lebenden?«, rief Xij, als sie bemerkte, dass er wach war. Es klang flapsig, doch in ihren Augen sah Matt tiefe Dankbarkeit – und Erschöpfung. In diesem Moment fiel die zweite Schelle; Xij war frei. Sie kam zu ihm gelaufen, kniete nieder und nahm ihn in die Arme. Dann küsste sie ihn wie nie zuvor. Matt war froh, nicht gleich wieder das Bewusstsein zu verlieren ob der Atemnot.

Dicht aneinander gedrängt gingen sie den Weg zurück ins Dorf. Die Schüsse hatten aufgehört, Rauchschwaden zogen durch die Luft. Unweit des Blutschreins war Chevalier gerade dabei, Merle in Gewahrsam zu nehmen.

Neben dem Schrein saß ein alter Mann in den Überresten eines Bürostuhls. Offensichtlich hatte ihm jemand den Schädel eingeschlagen. Das seltsame Lächeln, das dem Toten auf den Lippen lag, verursachte Matt eine Gänsehaut.

»Das war vermutlich ihr Häuptling«, sagte Xij tonlos.

Kopfschüttelnd betrachtete Matt das Bild Marilyn Monroes und das noch immer spielende Grammophon. Ein Kratzer sorgte dafür, dass sich die Platte mit lautem Knacken wiederholte. Eine schabende Melodie, die unter diesen Umständen mehr als makaber wirkte.

Takeo trat zu den beiden. »Ich glaube nicht, dass diese Eingeborenen zu der Bande gehören, die die BASTILLE vor einer Woche überfallen hat«, stellte er fest.

Auch Xij schüttelte den Kopf. »Sie sehen anders aus, und geflügelte Schlangen haben wir hier auch nicht entdeckt. Das Ganze war eine Schnapsidee.«

»Chevaliers Schnapsidee«, konnte sich Matt nicht verkneifen zu sagen.

Xij winkte ab. »Erwähne diesen Affen nicht mehr in meiner Gegenwart«, sagte sie. »Obwohl es jemanden gibt, den ich noch mehr verachte.« Sie nickte zu dem Capitaine und Merle hinüber. »Die falsche Schlange hat uns alle getäuscht.«

»Du meinst Merle?«, entfuhr es Matt. »Ich hatte mich schon gefragt –«

»Warum sie festgenommen wurde? Weil sie sich als Maulwurf in der BASTILLE eingeschlichen hat. In Wahrheit gehört sie zu diesem Stamm, der mich als zweite Marilyn der Schlange opfern wollte.«

»Die wollten ihre Göttin opfern?«, staunte Matt.

Xij zuckte mit den Achseln. »Frag mich nicht, warum. Offenbar glaubten sie, dass die Schlange sich dann verziehen würde. Ziemlich abstrus, das alles.«

»Dann brechen wir hier unsere Zelte ab«, ließ sich Miki Takeo vernehmen. »Laut meiner Peilung nähern sich die Indios in den Booten der Küste von Mexiko. Folgen wir dem Signal und finden heraus, was sie in Kourou wollten.«

»So schnell wie möglich«, stimmte Matt zu. Er fühlte sich trotz der überstandenen Strapazen überraschend gut. Was ein Kuss von Xij bewirken kann, dachte er versonnen.

»Die Leschoneers brechen auf«, vermeldete Takeo.

Matt nickte. »Schließen wir uns ihnen an. Ohne Hubschrauber bleibt uns wohl nichts anders übrig.«

Das Lächeln des toten Häuptlings im Rücken, folgten Matt und seine Gefährten den abrückenden Soldaten.


Epilog

Auf den Dreizehn Inseln

Königin Sabeen betrachtete den Scheibendolch in ihrer Hand. Mit der Waffe ließ sich ein Kettenhemd durchbohren, wie es die Leibwächter des Stammesführers Harims getragen hatten. Selbst Harims metallener Körperschutz hatte dieser Waffe nicht standgehalten. Sie war klein und unscheinbar und hatte dennoch so viele Leben im Schlaf genommen. Männer, Frauen und Kinder waren durch die dreieckige Klinge gefallen, nachdem das Schlafmittel fast alle im Stamm betäubt hatte.

Die Horde hatte es gebüßt, Sabeen wie ein Stück Vieh behandelt zu haben. Verkauft und genötigt, als Lauscherin und Sklavin Dienste zu verrichten. Aber nun war diese schlimme Zeit der Demütigung endgültig vorbei. Sabeen würde niemandes Dienerin mehr sein, sondern Herrscherin eines stolzen Volkes.

Eine Weile hing Sabeen ihren Gedanken nach und ignorierte die beiden Kriegerinnen, denen sie voll und ganz vertraute. Die beiden Schwestern warteten am Saalausgang geduldig auf entlassende Worte ihrerseits. Im Grunde war alles gesagt. Die Vertrauten kannten ihren Auftrag. Aruula musste aus dem Weg geschafft werden, falls sie noch lebte. Nur so war Sabeens Rolle auf den Dreizehn Inseln auf lange Sicht gesichert.

»Sucht Aruula«, schärfte Sabeen den beiden Kriegerinnen ein letztes Mal ein. Langsam drehte sie die Klinge in ihrer Hand. »Und wenn ihr sie findet, schickt sie an Wudans Tafel.«

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 326 »Schlangenmenschen«

 [2]»Pachamama« ist bei den Andenvölkern die Bezeichnung für die personifizierte Mutter Erde

 [3]NATO-Helicopter 90

 [4]Siehe Maddrax Nr. 270 »Hinter dem schwarzen Tor«
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